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Erster Theil
Physiologie und Pathologie des Geistes.

Erstes Kapitel.
Geschichtliches.

Es giebt keine traurigere Aufgabe als die, mit der Schere
der Kritik die zarten, farbigen Gewebe zerschneiden und zer-
stiicken zu miissen, mit demen der Mensch seine diinkelhafte
Ziwerggestalt zu umhiilllen und zu verschénern sucht, — als
Ersatz fiir die zerstorten Idole aber nichts bieten zu kénnen,
als das eisige Licheln des Cynikers. Das ist das Traurige,
das uber die Erkenntniss der Wahrheit verhdingt ist! — So
schrickt der Physiologe nicht davor zuriick, die Liebe auf das
Spiel zwischen Staubfiden und Stempel, und das Denken auf
eine diirre Bewegung von Molekiilen zuriickzufihren.

Sogar dem Geenius, der einzigen irdischen Macht, vor der
man ohne Errothen das Knie beugen darf, war es vorbehalten,
neben dem Verbrechen, zwischen verthierten Formen des
Denkens und zwischen Abarten des Irrsinns, einen Platz an-
gewiesen zu erhalten.

Diese pietiitlose Entwiirdigung ist aber nicht etwa das
alleinige Werk der Aerzte, noch auch die Frucht des Skepti-
cismus unserer Zeit. .

Schon AristoreLes,® der Vater der Philosophie und noch
heute der Freund ihrer Jiinger, macht die Bemerkung: ,Hs
giebt Menschen, die unter dem Einfluss einer Hirnkongestion
zu Dichtern, Propheten und Sibyllen werden. Markus von
Syrakus war ein vorziiglicher Dichter, so lange er an Manie

v De pronost. 1 p. 7.
LOMBROSO, Der geniale Mensch. 1
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litt, und konnte keinen Vers mehr machen, da er wieder ge-
sund ward.* TUnd an einer anderen Stelle:* , Die beriihmten
Dichter, Kiinstler und Staatsminner leiden oft an Melancholie
oder Wahnsinn, wie es mit Ajax der Fall war; oder an
Menschenhass, wie Bellerophon. Aber auch in der Neuzeit
finden wir eine solche Aﬁlage bei Sokrates, Empedokles, Plato
und vielen Anderen, namentlich unter den Dichtern.

Im Phédrus sagt Prato: ,Das Delirium ist kein Usbel,
sondern im (egentheil eine grosse Wohlthat von oben; denn
im Delirium war es, wo die Prophetinnen Delphis und Dodonas
ihren Mitbiirgern unziihlige Dienste leisteten ...? So ereignete
es sich auch oft genug, dass in Zeiten, wo die Gotter das
Menschengeschlecht mit unheilvollen Seuchen heimsuchten, ein
heiliger Wahnsinn sich eines einzelnen Sterblichen bemichtigte
und ihm ein Heilmittel gegen solche Plage eingab.“

plin anderer Wahnsinn, der der Erziehung kommender
(Geschlechter dient, indem er eine reine und erhabene Seele
dazu entflammt, die Thaten der Helden mit dem holden Ge-
wande der Poesie zu umkleiden, ist der, welchen die Musen
einflissen.“

Noch unzweideutiger driickt sich DEMORRITUS aus, der den
Wahnsinn geradezu zur Hauptbedingung echter Dichtung er-
hebt, wenn es von ihm heisst:

»Excludit sanos Helicone poetas Democritus.*®

Offenbar sind durch falschgedeutete und fiir das Volk
zum Aberglauben gewordene Beobachtungen die Alten dahin
gekommen, in den Wahnsinnigen von oben erleuchtete Wesen
zu erblicken. Das beweisen, abgesehen von der (eschichte,
sowohl die hebriiischen Worte navi und mesugan, als auch
das sanskritische nigrata, in denen die Begriffe fir Wahn-
sion und Prophetenthum véllig in eins verschmolzen sind.

FeLrx Prater erziahlt von Lieuten, die in gewissen Fichern
Hervorragendes leisteten, gleichwobl aber verriickt waren. Sie

! Problemata Sect. XXX.
? Phaedrus 243—245 a—d, Edit. Didot-Paris.
3 Horar., Ars poet.




Erstes Kapitel. Geschichtliches. 3

verriethen ihre schwache Seite sowohl durch ihre auffillige
Sucht, Lob zu ernten, als auch durch ihr unziemliches und
sonderbares Benehmen. Am Hofe kannte er z. B. einen Bau-
meister, einen Bildhaner und einen Musiker, die ebenso be-
rihmt wie verriickt waren.!

»lch vermuthe,“ schreibt DIpEroT, ,diese verschlossenen
und schwermiithigen Minner verdankten den aussergewdhn-
lichen, ja fast gottlichen Scharfblick, welchen man zeitweise
an ihnen bemerkte, und der sie hald auf tolle, bald auf er-
habene Gedanken brachte, einzig einer zeitweiligen Storung
threr Maschine. Sie hielten sich dann wohl fir Erleuchtete
und waren doch nur Narren. Ihren Anfillen pflegte eine Art
von Stumpfsinn voraufzugehen, in welchem sie die verderbte
Natur des Menschen erblickten. War diese Erstarrung durch
die ihnen innewobnenden wildtobenden Krifte gebrochen, so
bildeten sie sich wohl ein, die Gottheit stiege herab, suche sie
auf und wirke in ihnen. Wie nahe doch beriihren sich
Genius und Wahnsinn! Die, welchen der Himmel sein Siegel
im Guten oder Bosen aufgedriickt hat, sind diesen Symptomen
mehr oder weniger unterworfen, nur dass dieselben bei dem
Einen mehr oder weniger hiiufig, bei dem Anderen mehr oder
weniger heftig sind. Den Einen sperrt man ein und legt ihn
in Ketten, dem Anderen errichtet man Bildsiulen. “?

»Der Kiinstler ist, meiner Ansicht nach, etwas Ungeheuer-
liches, Unnatiirliches. Alles Ungemach nimlich, womit die
Vorsehung ihn iberschiittet, riihrt von seiner Verstocktheit her,
und wie hartnickig er auch diese unleugbare Thatsache be-
streiten mag, er selbst leidet uwunter ihren Folgen und Andere
durch ihn.* (Frausert, Briefwechsel, 1889.)

HfcarT bestitigt durch sein Buch: Stwltitiona oder Petife
bibliographie des fous de Valencienmes par un homme en démence
(1823), d. i. die Geschichte seiner, ebenso wie er selbst, tollen
und gelehrten Aunstaltsgenossen, die Richtigkeit dieses Satzes.
Das Gleiche gilt beziiglich der merkwiirdigen Histoire litiéraire

Y Qbservationes in hom. affect. 1641, 1. 10 p. 305.
* Dinerot, Dictionnaire Encylopédique.

1&
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des fous (1860} von DELEPIERRE, einem leidenschaftlichen Biblio-
philen. Fihren wir noch ForcUEs, in der Revue de Paris
(1826), und den ungenannten Verfasser der Sketches of Bedlam
(Liondon 1873) an.

Andererseits zeigten LELUT 1m Démon de Socrale (1836)
und dem Amulette de Pascal (1846), VEReA in Lipemania del
Tasso (1850), und Lomeroso in der Follia di Cardano (1856),
dass es geistvolle Leute gab, welche lange Zeit hindurch an
Sinnestéduschungen und Wahnsinn litten.

Noch weit werthvollere, well unparteiische Zeugnisse er-
brachte REVEILLE-PARISE in seiner Physiologie et hygicne des
hommes livrés auax travaur de Uesprit (18H6).

Moreavu, der es verstand, die Wahrheit unter dem ver-
‘fiinglichsten Formen zu suchen und festzuhalten, und ebenso
ScuiLuing mihen sich ab, — Ersterer in seiner Monographie:
La Psychologie morbide (1859), Letzterer in seinem Buche:
Psychiatrische Briefe (1863) — durch zwar sehr reichhaltige,
aber nicht immer streng sachliche Forschungen den Nachweis
zu fithren, dass der Genius stets eine Nervenkrankheit und oft
wirklicher Wahnsinn sei.

Dasselbe versucht zum Theil HaceN in seiner Abhand-
lung: ,Ueber die Verwandtschaft des Genies mit dem Irre-
sein* (Berlin 1877) zu beweisen; ein Gleiches ergiebt sich aus
JURGEN-MaveRs Monographie: ,Genie und Talent.“

Beide haben versucht, die Liebensgesetze des Genius zu
erkliren, und sie sind merkwiirdigerweise zu den gleichen
Schliissen gelangt, wie — freilich mehr durch unmittelbare
Krkenntniss, als durch strenge Beobachtung — ein, heutzu-
tage giinzlich vergessener, italienischer Jesuit BETTINELLI,
der Verfasser von ,Entusiasmo nelle belle arti“ (Milano
1769).

Auch Rapestocks Buch: Genie und Wahnsinn (Breslau
1884), hat das Rathsel nicht gelost, denn der Verfasser fiihrt
den Inhalt der angefiihrten Werke zum grossen Theil an,
ohne viel Nutzen daraus zu ziehen,

Unter den neueren Veroffentlichungen erwihne ich 1.
Tarvowskis und TeHURINOVAs russische Uebersetzung meines
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Buches,! welches die Uebersetzerinnen durch neue, der russischen
Litteratur entlehnte Mittheilungen bereichert haben; 2. MAXIME
pu Camps merkwiirdige Souvenirs littéraires (1887, 2. édit.), aus
denen hervorgeht, wie viele zeitgenossische Schriftsteller den
verborgenen Keim des Wahnsinns in sich trugen; 3. Ramos
Mgzsra, der in seinem Buche: Nevrosis de los hombres celebres de
la historia argenting (Buenos-Ayres 1885) zeigt, wie fast alle
hervorragenden Minner der siidamerikanischen Republiken
Nervenkranke oder Irre waren; 4. A. TEsALDIS Ragione e
Paszia (Mailand 1834) enthialt neue Urkunden iiber die
Lifteratur der Geisteskranken und endlich 5. Prsanr-Dosst,?
ein feiner Denker und talentvoller Schriftsteller, liefert in einer
bemerkenswerthen Studie iiber die verriickten Kiinstler eine
wirkliche Monographie iiber den Wahnsinn in der Kunst. Ich
selbst habe versucht, in den Tve Tribuni ein Bild vom Wahn-
und Blodsion in ihrer Besiehung zur Politik zu entwerfen.

Zweites Kapitel.
Das Genie und die Degenerationszeichen.

Wie grausam und schmerzlich auch die Auffassung ist,
wonach Genie und Neurose fiir gleichen Wesens erachtet
werden, so fehlt doch die Begriindung dafiir nicht, sogar auch
da nicht, wo die neuesten Beobachter sie nicht gefunden haben.

Zufolge einer seit einigen Jahren in der Psychiatrie
herrschenden Anschauung beruht ein grosser Theil der Geistes-
krankheiten auf Degeneration, d. h. auf erblicher Ueber-
tragung seitens der Eltern, die dem Trunke ergeben oder an
Syphilis, Wabnsinn, Phthisis oder durch eine #ussere Zu-
filligkeit, wie Merkurgebrauch und Kopfverletzung, gelitten
haben. Diese Dinge verursachen eine schwere Storung der

! 8t. Petersburg 1885.
2 I mattoidi e 1 monumento a Vittorio Emanuele, 1885.
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Gewebe und pflanzen die Neurosen oder andere Krankheiten
bei dem Kranken fort, ja, was noch frauriger ist, sie ver-
schlimmern sie bei ihren Nachkommen, so dass das Fort-
schreiten der immer unheilvoller werdenden Entartung nur
durch das Uebermaass gehemmt wird und in vollstindigem
Blodsinn und in Unfruchtbarkeit ein Ende findet.

Die Irreniirzte haben einige Xennzeichen festgehalten, die,
wenn auch nicht bestindig, doch sehr hdufig diese unselige
Entartung begleiten.

In Beziehung auf seelische Zustinde bezeichnet man als
solche Eigenschaften: Apathie, Mangel an moralischem Sinn,
hiufige impulsive Aeusserungen, Zweifelsucht, ungleiche Be-
anlagung bei ungewhnlicher Ausbildung gewisser Fihigkeiten
(Gedichtniss, d#sthetisches Gefithl) und Abwesenheit anderer
(z. B. des Zahlensinnes), tbertriebene Geschwiitzigkeit oder
Schweigsamkeit, thirichte Kitelkeit, excentrisches, selbst-
siichtiges Wesen, mystische Deutung der einfachsten Thatsachen,
missbriuchliche Anwendung von Symbolen und besonderen Aus-
driicken, wobei oft jede andere Ausdrucksweise unterdriickt wird.

Als physische Kennzeichen nehmen wir an: Henkel-
ohren, Bartlosigkeit, unregelmissige Zahnbildung, iibermissige
Asymmetrie des (zesichtes und Schidels, der oft von enormer
Grosse oder sehr klein ist, frihzeitige Geschlechtsreife, Klein-
heit und Missverhiiltniss im Korperbau, Linksseitigkeit, Stottern,
Rhachitis, Phthisis, ungemessene Fruchtharkeit, durch Abortus
wieder wettgemacht, oder villige Unfruchtbarkeit, welcher
stetig wachsende Anomalien bei den Eltern vorangehen.*

Ziweifellos sind manche Irrendrzte darin zu weit gegangen,
solche inshesondere, die auf eines jener Zeichen hin einen
Schluss auf Degeneration gezogen haben.

Im ganzen genommen ist jedoch die Theorie unab-
weislich, da jeder Tag eine neue Bestitigung dafiir bringt.
Sie zeigt aber auch eine bemerkenswerthe Uebereinstimmung
mit den neueren Forschungen heziiglich des Genies.

! MaoNax, Anal. méd.-psych., 1887. — DeseBiNe, L'hérédité dans
les maladies mentales, 1886. — Ireraxp, The blot at the Brain, 1885.
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Wuchs. — Die Degenerationszeichen kommen in der
That bei genialen Menschen hiufig vor, nur dass sie bei den-
selben durch edle Gesichtsziige oft verdeekt oder auch durch
das hohe Ansehen des Betreffenden iibersehen werden und infolge-
dessen als Dinge von geringfiigiger Bedeutung unbeachtet bleiben.

Das einfachste dieser Kennzeichen, das schon von alters
her aufgefallen und sogar sprichwortlich geworden, ist die
Kleinheit des Karpers.

Nicht bloss wegen ihres Geistes gefeiert, sondern auch
durch ihren Wuchs waren bekannt: Horaz (den Awugustus
lepidissimum homunculum nannte), Philopoemen, Narses,
Alexander d. Gr. (Alexander Magnus purvus corpore
erat), Aristoteles, Plato, Epikur, Chrysipp, Archimedes,
Diogenes Laértius u. von Sinope, Attila, Epictet, der von sich sagt:
»Was bin ich? Ein kleiner Mensch.“ Aus spiteren Zoiten:
HErasmus Roterodamus, Socin mit dem Beinamen ,Minnchen,
Linné, Lipsius, Gibbon, Spinoza, Hay, Montaigne, der von
sich schreibt: ,Ich bin unter mittlerem Wuchse®, Mézeray,
Lalande, Beccaria, Balzac, Thiers, Louis Blane, van Doés,
der Tambour, weil er nicht viel grisser als ein solcher war,
Peter van Laar, der ,Knirps* genannt. — Lulli, Pomponazzi,
Cujas, Baldini waren sehr klein, desgleichen Nicol. Piccini,
der Philosoph Dati und Peter Baldo, der auf Bartholos
Scherzwort: ,Minuit praesentia fama“ entgegnete: ,Au-
gobit cetera virtus®, endlich Marsilius Ficinus, von dem
es hiess: ,Vix ad lumbos viri stabat¥ Albertus Magnus
war 8o klein, dass der Papst, der ihn zum Fusskuss zuliess,
meinte, er lige auf den Knien, und ihn aufstehen hiess.

Von grossen, hochwiichsigen Minnern sind mir nur folgende
bekannt: Volta, Petrarca, d'Azeglio, Helmholtz, Foscolo, Bis-
marck, Monti, Mirabeau, Dumas d. Aelt., Schopenhauer, La-
martine, Voltaire, Peter d. Gr., Washington, Panizza, Flaubert,
Turgenieff, Krapotkin.*

Rhachitis. — Gesichtshlisse. — Agesilaus (hinkte),
Tyrtaeus (war lahm), Giotto, Coiteux, Aesop (bucklig), Pope,

* Anm. des Uebers.: Karl d. Gr., Goethe, Schiller, Moltke.
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Brunelleschi, Magliabecchi, Parini, Leopardi, Scarron (bucklig)
Talleyrand, Walter Scott (lahm), Owen, Byron (lahm), Dati,
Baldini, Aristomenes, Crates, Galba (gelenkkrank), Mendelssohn
(bucklig), Goldsmith (war rhachitisch).

Man hat die Gesichtshlasse die Farbe der grossen Manner
genannt. ,Pulechrum sublimium visorum florem,“ sagt S. GREGOR
in den Orationes XIV. MaRrro hat nachgewiesen, dass sie ein
Kennzeichen der Degeneration ist, welches man bei Moral
insanity am hdufigsten findet.

Magerkeit und Schlankheit. — Das Gesetz der Aus-
gleichung von Kraft und Stoff, welches in verschiedenem Grade
alles Leben beherrscht, erklirt uns noch andere und hiufigere
Anomalien, die bei Irren wie bei grossen Denkern
vorkommen; es sind: frihzeitiges Ergrauen und Kahl-
kipfigkeit, Magerkeit, Schwiiche der Greschlechtsfunktion und
der Muskeln.?

Licamus sagt,® die grossten Geister sind schwach an
Korper. Cisar firchtete das blasse Gesicht des Cassius. —
Demosthenes, Cicero, W. Scott, Erasmus Salmasius, Kepler,
d’Alembert, Fenélon, Boileau, Milton, Pascal, Auristoteles, der
Apostel Paulus, Napoleon, Giotto waren in ihrer Jugend er-
schreckend mager.

Wieder Andere waren als Kinder schwichlich wund
kriinklich, z. B, Baco, Descartes, Newton, Locke, Adam
Smith, Boyle, Pope, Flaxman, Nelson, Haller, Kérner,
Kléber, Pascal, Wren, Alfieri, Demosthenes, Caesar Balbo,
Renan. )

Von Voltaires Magerkeit schreibt S#eUuR, sie erinnere an
seine Amnstrengungen, wie denn auch sein dinner und ge-
krimmter Korper nur ein ausserordentlich leichter und fast
durchsichtiger Schleier sei, durch dessen (Gewebe hindurch
man seine Seele und seinen Genius zu bemerken glaube.

t Nach Dr. OrroLencais neuern Forschungen kommt das Ergrauen
unverhiltnissméssig haufiger vor bei Gewerbetreibenden (44 °/) als bei
Handarbeitern (29 %) desselben Alters. Auch das Verhiiltniss der Kahl
kipfigkeit ist grosser (= 12:10). — . Archiv. di Psichiatr. Vol. X.

® Licamus, Méd. de Uesprit 1I.
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Lamennais ,war ein fast verschwindend kleines Ménnchen, oder
besser gesagt, eine Klamme, welche der Windhauch ihrer eigenen
Ruhelosigkeit von einem Ende des Zimmers zum andern trieb“.*

Gesichtsausdruck. — Minds, eines beriithmten Katzen-
malers, Gresichtsziige waren die eines Blodsinnigen. Dasselbe
war der Fall bei Sokrates, Skoda, Dostojewsky, Magliabecchi,
Darwin, und ist es noch bei dem grossen italienischen Mathe-
matiker Schiaparelli. '

Schidel und Gehirn. — Kopf- und Schidelverletzungen
sind hei begabten Menschen sehr hiufig. Der berihmte
australische Romanschriftsteller Clark * erlitt als Kind durch
den Hufschlag eines Pferdes einen Schidelbruch. Dasselbe
erzihlt man von Vico, Gratry, Papst Clemens VI., Malebranche
und Cornelius (Jesuit, gest. 1637), der davon den Beinamen
»8 Lapide“ erhielt. Die Begabung dieser drei Letzteren, die
vorber Dummképfe waren, soll von diesem Unfalle herriihren.

Hierher gehoren der Scheitelbeinbruch Fusinieris,® die
Schiidelasymmetrie bei Perikles, der davon den Beinamen
~Meerzwiebelkopf (oywoxépaldog)* erhielt, bei Romagnosi,
Bichat, Kant,® Chenevix,® das abnorm entwickelte linke Scheitel-
bein und zwei Osteome am Stirnbein bei Dante, die Plagio-
kephalie bei Brunacei, Macchiavelli, die stark hervorspringen-
den Kiefer (68 °) bei Foscolo,” sein schwacher Kephalo-Spinal-
und Kephalo-Orbital-Index, die Dolichokephalie bei Fusinieri
(Ind. 74), wiihrend die Leute von Venedig ultra-brachykephal
sind (Ind. 82-84),® die Neanderthal - shnlichen Schadel von
R. Bruce,” von Kay Liye,'® von San Marsuy (Ind. 69) und die
Ulgra-Dolichokephalie von O’Connor (Ind. 73), die bei den

! Lasmarting, Cours de Lttérature IL

} Revue Britannique, 1884,

8 8. Taf. I. — Caxsstrizt, I eranio di Fusinders, 1875.
¢ PrurarcH, Perikles Leben, III.

* Kuvrer, Der Schiidel Kants, 1881. Taf. T,

® WeLcker, Schillers Schiidel, 1883. Taf. I.

" MawrEcazza, Il cranio di Foscolo, Firenze 1880.

8 Caxestring, 1. c., vergl. Taf. L

® Tusner, Quarterly journal of science, 1864.

1 Quarreraces, Crania ethnica, 1. Lief,, S. 30.
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sonst mesokephalen Irren ungewohnlich ist. Skarpas Schiidel
zeigte eine mittlere Hinterhauptsgrube,® Kants Schidel eine
Sutura transversa (dextra)® und eine persistirende Stirnnaht
(s.Taf I. II). Letzterer ist iiberdies ultra-brachykephal (Ind.88,5),
platykephal (HBJ. 71,1) und die obere Hilfte der Hinterhaupts-
muschel stirker entwickelt als die untere (Kleinhirn-) Hiilfte;
desgleichen ist das Stirnbein weit kleiner als die Scheitelbeine.

Bei Volta® fand ich gewisse Kennzeichen, welche die
Anthropologen fiir ganz besondere Eigenthiimlichkeiten der
niederen Rassen ansehen, ndmlich die Lénge des Process.
styloid, die einfach gezithnte Kranznaht, Spuren von per-
gistirender Stirnnaht, einen stumpfen Gesichtswinkel von 739,
vor allem aber betriichtliche Schiidelsklerose, die stellenweise
16 mm erreichte und die Ursache zu der bedeutenden Schwere
des Schadels (753 g) abgab. (Richelieu, Weber und Beethoven.)

Aus den Untersuchungen anderer Beobachter geht hervor,
dass bel Manzoni, Petrarca, Fusinieri die Stirn zuriickfliehend,
die Schidelndthe bei Byron, Pascal, Massacra (32 Jahre
alt), Humboldt, Meckel,* Foscolo, Ximenes, Donizetti ver-
schmolzen waren. Rasori, Descartes, Foscolo, Tissot, (uido
Reni, Hoffmann, Schumann waren sub-mikrokephal; Sklerose
machte sich bei Donizetti und Tiedemann bemerkbar; bel
lotzterem zudem eine Knochenleiste zwischen dem Keilbein
und Basilarfortsatz. Bei Milton, Linné, Cuvier, Gibbon
u. A. m. fand man Hydrokephalus.

Das Schiidelvolumen und die Kapazitat geht bei den
grossen Geistern meist iber das gewohnliche Maass hinaus,
sie stehen indes den bei Irren vorkommenden Maassen niher,
als denen der Durchschnittsmenge. QUATREFAGES bemerkt mit
Recht, dass der héchste Grad von Makrokephalie bei einem
Blodsionigen und unmittelbar darnach bei einem Mann von
Geist vorkam. Auch findet man zahlreiche Ausnahmen, die
unter das gewohnliche Mittel hinabgehen.

t Zosa, Der Kopf Scarpas, 1880.

® Kurrer, Der Schidel Kants (Arch. f Anthrop, 1881).
3 Lomeroso, Sul cranie di Volta, Torino 1879,

4 WerLcker, Schillers Schidel, 1883.
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In Ttalien fand wman eine sehr grosse Schudelkapazitit bei:
Volta (1860 cem), St. Ambrosius (1792 eem), Brunacei (1701 cem),
Bordoni {1681 cem), Fusinieri (1604 cem) und Petrarca (1602 com);
noch grisser war der Schidelinnenraum bei Turgenieff (2012 com),
Cuvier (1830 ccm), Kant (1740 cem), Thackeray (1660 com).

Le Box' fand als mittleres Maass von 26 Schiideln
grosser franzisischer Geister (darunter Descartes, Boileau,
Jourdan) 1732 cem, wihrend die alte Bevdlkerung von Paris
nur 15569 com zeigt.

Unter den heutigen Parisern finden sich kaum 12 %,
welche iber 1700cem hinausreichen, withrend von den beriihmten
Mannern 73 % dieses Maass noch iibersteigen.

Man findet gleichwohl auch Submikrokephale unter den
Grenialen.

Waener und BrscHorr? fanden unter 12 Gehirnen be-
rithmter Deutscher 8 mit hohem, 4 mit niederem Hirngewicht.

1 Revue scientifiqgue 1882.
2 R. Wacener (Das Hirngewicht, 1877) theilt folgende Hirngewichte
von Gottinger Gelehrten mit:

Alter B
Dirichlet, Mathematiker.......... 54 1520
Fuchs, Professor der Medizin..... 52 1499
Gausgs, Mathematiker,,........... 1492
Haussmann, Mineralog ... 1266
Hermana, Philolog ...... 1858

v. BiscHorr (Hirngewichte bei Miinchener Gelehrten):
Alter £

Hermann, Geometer ...vvvu... vees BO 1590
Pleufer, Arzt ........ tesanaueeies GO 1488
Bischoff, Arzt .....c.ovvnal., e 79 1452
Melchior Meyer, Dichter ,........ — 1415
Arpoldi, Orientalist .......... vens 85 1730
Thackeray, Dichter ...... vesanses 52 1660
Abercrombies Arzt ........o0.... 1780
Cuvier, Naturforscher , 1830
Dodl, Archiologe .....vunn. . 1650
Schiller, Dichter ......... . 1580
Huber, Philosoph «.....vvvvnun.ns 1499
Fallmerayer, Geschichtsforscher .. T4 1349
Liebig, Chemiker ........c...u.us 70 1362
Tiedemann, Physiolog............ 79 1254
Dollinger, Physiolog ..... P Tl 1207
Harless, Chemiker ........0viuunn 40 1233

Gleichwohl ist zu beachten, dass trotz niedrigeren Gewichtes ein
Gehirn vermoge seiner grosseren Oberfliche bevorzogt sein kann, So
betrug die Hirnoberfliche bei Fuchs 22,1005 gem, bei Gauss 21,9588 und
trotz gleichen Gewichtes bei einer unbekannten Frau 20,4115, bei einem
Arbeiter aber nur 18,7672 gem.
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Die Letzteren waren J. v. Liebig (1352), Déllinger (1207),
Haussmann (1268), Harless (1238). Man hat fir die drei
Ersteren den Grund dafiir in ihrem vorgeriickten Alter (70 bis
77 Jahre) gesucht, bel dem 40 Jahre alten Harless fillt dieser
Grund weg; ebenso bei Guido Reni, Gambetta, Foscolo (1426),
Dante (1483), Hermann (1358), Lasker (1300).

Auf Grund dieser Thatsachen wird man die Folgerung
nicht fiir zu dreist halten, dass der Genius fiir den Awusfall
gewisser psychischer Funktionen zu dulden hat, im Bau des-
jenigen Organes, das seinen Ruhm begriindet, auch ungesunden
Verhiiltnissen unterworfen ist.

Man darf nur an den Hydrops ventriculorum bei Rousseau,
an die Meningitis bei Grossi, Donizetti, Schumann, an das
Hirnoédem bei Liebig und Tiedemann ermnern. Bel Letzerem
fand BiscHOFF ausser einer betrichtlichen Schidelverdickung,
namentlich des Stirnbeines, Verwachsung der harten, Ver-
dickung der Spinnwebenhirnhaut und am Gehirn selbst Atrophie.
WaerER sah bei Fuchs, dem Gottinger Kliniker, eine unregel-
missige oberflichliche Windung iiber der Fissura Rolandi hinweg-
gehen, ein Vorkommen, welches G1AcoMINI nur einmal unter 356
und HesorEL'! gleichfalls nur einmal unter 632 Féllen antrafen.

Bei Pascal fand man schwere Lisionen an den Grosshirn-
Hemisphiren, bei Gauss und Bichat® war die linke Hemi-
sphire stirker als die rechte .entwickelt.

Man hat vor kurzem entdeckt, dass Cuviers so volumi-
noses (rehirn hydropisch gewesen; bei Lasker hat man Er-
weichung der Corpora striata gefunden, ferner Pachymeningitis
himorrhag. in der Gegend des Stirmm- und Scheitelbeines und
Endoarteritis deformans in der Fossa sylvii.®

Brscaorr und Rtpizneer haben an 18 Geehirnen deutscher
Gelehrter bedeutende, angeborene Anomalien der Hirn-, nament-
lich der Scheitelwindungen beobachtet.

Die Parietalfurche verlauft bei ihnen stark nach aussen

! Hescrer, Die tiefen Windungen des Menschenhirnes.
# Bicmar, vgl. Sarpey, Traité &’ Anatomie descript IIL. 50.
3 Lasker. — Vgl. Menper, Centralbl. 1884 Nr. 4.
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gegen die DMitte der Hemisphidren-Oberfliche zu, bisweilen
darttber hinaus und schligt eine ganz sagittale Richtung ein.
In Liebigs Gehirn ist sie schief nach hinten und aussen
gerichtet.

Der Hauptgrund fir diese Ablenkung beruht auf der
ersten Entwickelung der ersten Uebergangsfalte (pli de passage),
deren Umfang wahrhafte Méanderlinien beschreibt, unter denen
Abzweigungen der senkrechten Fissur weggehen.! Die Fissura
occipitalis externa ist schwer zu erkennen. Von der Inter-
parietalfurche gehen Querzweige ab, die durch ihre Linge
und Krimmung auffallen. Die Parietalwindungen sind nach
allen Richtungen stirker, besonders aber in der Breite, ihr
Lingedurchmesser bisweilen kleiner, als in niedriger stehenden
Hirnen, dann ist aber die Oberfliche breiter, wiihrend sie im
Hirn von Dolichokephalen mit schmalen und langen Hirn-
lappen verhiltnissmissig beschrinkt ist.

Die sehr lang und gewundene Fissura Post-Rolandica
schickt Zweige aus, welche nach verschiedenen Richtungen
hin in die benachbarten Windungen eindringen.“* In den
Hirnen von Wulfert und Huber war die dritte linke Stirn-
windung sehr reich an Krimmungen und besonders an der
Basis (Fuss fr.) entwickelt. Bei Gambetta zeigte dieselbe eine
vollstindige Verdoppelung; der rechte Lobulus quadratus ist
durch eine Furche, die von der Fiss. occipitalis ausgeht, in
zwei Theile gespalten, der untere der letzteren ist noch einmal
in zahlreiche, sternartig gestellte Lippchen getheilt; der Oecei-
pitallappen ist kleiner, besonders rechterseits.® ‘

Das vergleichende Studium dieser Hirne, sagt Herve,*
zeigt, dass die individuellen Verschiedenheiten der Hirn-
windungen im ganzen genommen hiufiger und in grosserem
Maasse vorkommen bei geistreichen Leuten, als bei solchen,

! Vgl auf Taf I, die Gehirne von Gauss, Dirichlet, Hermann ; auch
bei Ripincer die (ehirne von Lasaulx, Dbllinger, Liebig u. s. w.

% Ein Beitrag zur Anatomie der Affenspalte und der Imterparietal-
furche beim Menschen nach Rasse, Geschlecht und Individualitidt, 1883.

3 Bulletin de la Société d’Anthropologie 1886, p. 135.

4 La circonvolution de Broca, Paris 1888,
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die es nicht sind. Es ist dies besonders fir die dritte Stirn-
windung der Fall, deren Morphologie nicht nur mannigfaltigeren
Aenderungen bei den Individuen ersterer Art unterliegt, sondern
auch weniger einfach ist. Diese Windung ist bei ihnen, be-
sonders auf einer Seite, entwickelter, wihrend sie bei den
minder Begabten gewothnlich einfache Formen, rechts wie
links, zeigt.

Allerdings kann man auch bei Gehirnen der gewthn-
lichen Leute dieselbe individuelle Anordnung finden, wie bei
den an (eist hervorragenden, aber doch pur hochst ausnahms-
weise. Die Brocasche Windung ist im allgemeinen dort nur
schwach entwickelt, bei den Anderen dagegen =zeigt sie zahl-
reichere Knickungen und Einbuchtungen zweifen und dritten
Grades.

Bei den Geistreichen ist die linke Windung oft stirker
entwickelt als die rechfe, bei wenig Begabten ist die Symmetrie,
wenn auch nicht in Beziehung auf die Gestalt, doch aber in ihren
Grossenverhiltnissen auf beiden Seiten die Regel und Asym-
metrie nur Ausnahme.

Wir verweisen auf die RtpiNgERsche Schrift und ihre
schonen Tafeln, wenn man sich einen Begriff von der Ent-
wickelung einiger dieser Gehirne und namentlich der Broca-
schen Windung in der Minchener Sammlung machen will
Vor allem wird die enorme Grdsse und die reiche Faltung
des Fusses der linken dritten Windung an dem Gehirn des
durch seine Rednergabe und sonst ausgezeichneten Juristen
Waulfert auffallen,

Dieselbe Windung ist zwar etwas kleiner bei dem Philo-
sophen Huber, einem Manne von reichem Wissen, der be-
sonders fiir die Geschichte der Philosophie Hervorragendes als
Sehriftsteller und Dialektiker geleistet hat und in den Natur-
wissenschaften bewandert war. Sie ist links schirfer gezeichnet,
auch komplizirter, insbesondere der Fuss der Windung, als
rechts. Vgl. auch Dirichlet und Hermann.

Dagegen ist der Fuss der Windung ausserordentlich klein
und die Windung selbst sehr einfach auf der linken Seite am
Gehirn des Professors der pathologischen Anatomie Buhl,
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dessen Sprache klar und gewandt, der aber linkshindig oder
wenigstens Ambidexter gewesen isf. Die rechte Windung war
indes in jeder Beziehung gut eutwickelt.

Rupineer macht noch bei folgenden Personen auf die
starke HEntwickelung des Fusses der Brocaschen Windung
aufmerksam. Bischoff d. Ae., die Physiologen Dallinger,
Harless, Tiedomann, der Jurist Harter, der Geschichtsforscher
Fallmerayer. An 15 Gehirnen ausgezeichneter Minner fand
er den vorderen Zweig der Fossa Sylvii in 7 Fillen doppelt,
in 8 Fillen dreifach auf der linken Seite,

Wir kinnten noch einige andere von verschiedenen Seiten
veroffentlichte Fille hinzufigen, in denen das komplizirte
Verhalten der Brocaschen Windung am Hirn hervorragender
Manner aufgetreten ist. So bei den von Ruporr W aGNER!
beschriebenen und abgebildeten Fillon mehrerer Gelehrten,
unter denen vor allem der beriithmte Mathematiker Grauss sich
befindet. )

Mit Gauss’ Gebirn verglichen, zeigt das eines Arbeiters
Namens Krebs weit weniger komplizirte Windungen und ist,
im Profil gesehen, weit schmiler als das von Guauss. Die
Stirnwindungen waren auch, trotz des grossen Umfanges der
vorderen Lappen, viel weniger als bei Letzterem bei einem
gleichfalls berihmten Mathematiker, Professor Morgan, ent-
wickelt, dessen Hirn im Besitz des Professor Bastian sich
befindet.

Stottern. Unter den geistreichen Menschen findet man
hiufig Stotternde, z B. Alkibiades, Demogthenes, Aesop,
Cato von Utica, Virgil, Erasmus von Rotterdam, Karl V.,
Cardanus, Turenpe, Malherbe, Manzoni, Romiti, Tartaglia,
Charles Darwin.

Linkshinder waren: Tiberius, Michel-Angelo, Se-
bastian del Piombo, Raphael de Montelupo, Flechia, Nigra,
Bertillon, Buhl. I.eonardo da Vinci zeichnefe rasch mit der
linken Hand die Bilder, die ihm lebhaft auffielen, uwnd be-
nutzte die rechte Hand nur dann, wenn seine Arbeit reif-

! Vorstudien u s, w.
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lLichere Ueberlegung erforderte. Seine Freunde waren daher
iiberzeugt, dass er nur mit der linken Hand schrieb. — Es ist
nunmehr festgestellt, dass die Linkhi#ndigkeit ein atavistisches
und Degenerationszeichen ist.!

Unfruchtbarkeit. Viele grosse Minner blieben un-
verheirathet oder hatten keine Kinder.

sDie grossten und edelsten Schopfungen,“ sagt Baco, ,ver-
dankt man kinderlosen Minnern; sie haben die Gebilde ihres
Geistes zu erzeugen gesucht, da ihnen die des Korpers versagt
waren. Auf diese Weise haben Diejenigen fir die Nach-
kommen Sorge getragen, die sonst keine hatten.“

LA Bruvire: ,Diese Minner haben weder Ahnen, noch
Nacbkommen; sie sind beides sich selbst.“

CrookER bemerkt in Johnsons Leben, dass alle grossen
und sogar mittelmissigen englischen Dichter keine Nachkommen
hatten. So Shakespeare, Ben Jonson, Milton, Otway, Dryden,
Rowe, Addison, Pope, Swift, Gay, Johnson, Goldsmith, Cowper,
Camden, Hobbes und viele Andere haben der Ehe entsagt,
um ganz ihren Studien sich widmen zu kénnen.

MrcHEL-ANGELO sagte: ,Ich habe von der Kunst genug,
um einer Frau entrathen zu konnen.“

Unter den Ledigen findet man: Kant, Newfon, Pitt, Fox,
Fontenelle, Beethoven, Gassendi, Galilei, Descartes, Locke,
Spinoza, Bayle, Leibniz, Dalton, Hume, Gibbon, Macaulay,
Bentham, Leonardo da Vinci, Reynolds, Hindel, Mendels-
sohn, Meyerbeer, Camoéns, Voltaire, Flaubert, Alfieri, Cavour,
Pellico, Mazzini. Von Frauen: Florence Nightingale, Catherine
Stanley, die Mathematikerin Gaitana Agnesi, Louise Laura
Bassi.

Der Apostel Paulus riilhmte seine Enthaltsamkeit. Caven-
dish fehlte der Geschlechtstrieb giinzlich und er hatte eine
krankhafte Abneigung gegen die Frauen.

Frauserr? schrieb an George Sand: ,Wie stirrig auch

! Lomsroso, Sur le mancinisme moteur et sensoriel chez les individus
saing et alitnés, 1884.
? Frausert, Lettres & G. Sand, Paris 1885,
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die Muse ist, so macht sie doch weniger zu schaffen, als ein
Weib. Das eine vertrigt sich nicht mit dem anderer. Man
muss zwischen beiden withlen.®

Adam Smith sagt von sich, er sei nur in seinen Schriften
galanf. Der menschenfeindliche Chamfort sagt, wenn der
Mensch seiner Vernunft Gehior gibe, so wiirde sich Niemand
verheirathen. ,Ich werde nichts dazu thun, aus Furcht einen
Schn zu bekommen, der mir #hnlich wire.

Der franzisische Dichter Destouches (Philos. mariés) sagt:
nGrosse Geister, sonst sehr schiifzenswerth, vermdgen Ihres-
gleichen nicht zu schaffen.“

Unsahnlichkeit. — Fast alle Manner von Geist &hneln
weder Vater, noch Mutter (Foscolo, Michel- Angelo, Giotto,
Haydn). Das ist eines der Zeichen von Degeneration. Aus
demselben Grunde erkennt man physische Aehnlichkeit zwischen
geistvollen Menschen aus verschiedenen Zeiten und Rassen,
wie Juling Caesar, Napoleon und Jean des Bandes-Noires,
Casti, Sterne und Voltaire. Sie weichen vielmehr von ihrem
Volkstypus ab, und bei ihnen gelten fiir edel und fast gutt-
lich die Zige, die bei Kretins, Verbrechern und oft sogar bei
Greistesgestorten gemeinhin vorkommen (hohe Stirn, stark ent-
wickelte Nase und Kopf, Lebhaftigkeit des Blickes). Die
Gesichtsbildung bei Humboldt, Virchow, Bismarck, Helmholtz,
Holtzendorff ist nicht deutsch. Byron! hatte weder die Phy-
siognomie, noch den Charakter der Englinder, Manin nichts
vom venetianischen Typus, Alfieri und Azeglio weder das
(Gesicht, noch den Charakter der Piemontesen, Carducei sah
itberhaupt nicht wie ein Ifaliener aus.” — Indes stisst man
doch haufig auf sehr erhebliche Ausnahmen. Michel-Angelo,
Raphael, Leonardo da Vinei, B. Cellini zeigen den Typus der
Ttaliener.

Frihzeitige Entwickelung. — Kine andere, dem
Genie und dem Wahnsinn, inshesondere dem moralischen
Wahnsinn gemeinsame KErscheinung ist die frithzeitige Ent-
wickelung der sogenannten Wunderkinder (vergl. Anhang).

? Anm. d. Uebers. Byron ist ein Schotte von Geburt.
LOMBROSQ, Der geniale Mensch. 2
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Dante verfagste mit 9 Jahren ein Sonett auf Beatrice, Tasso
mit 10 Jahren schon Verse. Comte und Pascal waren im
Alter von 13 Jahren schon grosse Denker, Fournier mit 15,
Niebuhr mit 7, Gionata Edwards mit 12, Michel-Angelo mit
19 Jahren, Gassendi, der kleine Doktor, hielt Reden, wie
Bearp angiebt, mit 4 Jahren, Bossuet mit 12 und Voltaire
mit 13 Jahren. Pic de la Mirandola verstand schon als Knabe
Latein, Griechisch, Hebriiisch, Chalddisch, Arabisch; Goethe
schrieb, kaum 10 Jahre alt, eine Novelle in T Sprachen
(s. PaLLesgE, Schiller S. 7). Wieland verstand Latein in
seinem 7. Jahre, entwarf ein Epos im 13. und veroffentlichte
sein Gedicht ,Die vollkommenste Welt“ im 16. Jahre; Lopez
de la Vega machte seine ersten Verse im 12., Calderon
schrieb seinen ,Himmelswagen“ im 13. Jahre, XKotzebue
versuchte sich schon als T7jihriger Knabe an Schauspielen
und liess im Alter von 18 Jahren sein erstes Trauerspiel auf-
fiihren.?

Victor Hugo verfasste ,Irtamene“ mit 15 Jahren und
hatte im Alter von 20 Jahren schon ,Han von Island“,
,Bug-Jargal“ und den ersten Band seiner Balladen und
Oden versffentlicht; Lamennais schrieb, 16 Jahre alt, seine
»Paroles d'un croyant“. Pope schrieb im Alter von 12 Jahren
die ,Ode on solitude“ und mit 16 Jahren die ,Pastorals“.
Byron machte Verse, als er 12 Jahre alt war, und veriffent-
lichte die ,Hours of idleness“ (Stunden der Musse) im Alter
von 18 Jahren. Moore iibersetzte, 13 Jahre alt, den Apakreon.
Meyerbeer spielte als 5jihriges Kind schon vorziiglich Klavier,
Claude Jos. Vernet zeichnete als Vierjihriger schon sehr gut
und war im Alter von 20 Jahren ein beribmter Maler. Wren
erfand in seinem 13. Jahre ein astronomisches Instrument,
das er seinem Vater mit einer lateinisch geschriebenen Wid-
mung iberreichte. Der 15 Jahre alte Ascoli verdffentlichte
ein Buch iber das Verhiiltniss des Dialektes der Wallachei
zu dem von Friaul. Moetastasio improvisirte im Alter vop

1 Anm. d. Uebers. Schiller war 19 Jahre alt, als seine epoche-
machenden R&uber erschienen.
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10 Jahren. Ennius Quirinus Visconti erregte im Alfer von
16 Monaten die Bewunderung aller Leute und hielt Reden,
als er 6 Jahre alt war. Fénelon bielt mit 15 Jahren einen
Vortrag vor einem erlesenen Publikum. Wilhelm Wetton
konnte im Alter von 5 Jahren ILateinisch, Griechisch und
Hehriisch lesen und iibersefzen, verstand, 10 Jahre alt, Chal-
daisch, Syrisch und Arabisch. Mirabean hielt Reden im Alfer
von 3 Jahren und verdffentlichte Biicher im Alter von 10 Jahren.
Hindel komponirte eine Messe mit 13 wund seine Werke
Florinde und Nero mit 17 Jahren. Im 19. Jahre war er schon
Musikdirektor am Hamburger Stadttheater. Raphael war im
Alter von 14 Jahren schon berithmt. Rétif de la Bretonne
hatte schon im Alter von 4 Jahren vieles gelesen, mit 11 Jahren
schon junge Midchen verfithrt und im 14, Jahre ein Gedicht
iiber seine zwolf ersten Geliebten verfasst. Gebriider Hich-
horn, Mozart, v. Eybler gaben im Alter von 6 Jahren Konzerte.
Beethoven komponirte im 13. Jahre drei Sonaten, Weber
war 14 Jahre alt, als er seine erste Oper, Das , Waldméidchen¥,
anffiihren liess, Cherubini schrieb im Alter von 13 Jahren
eine Messe, die seine Mithiirger begeisterte. Baco hatte mit
15 Jahren sein Novum Organum entworfen. Karl XIT. von
Schweden enthiillte seine grossartigen Entwiirfe im Alter von
18 Jahren. Diese friihzeitige Entwickelung ist etwas Krank-
haftes und atavistisch; man findet sie bei allen Wilden.?

Das Sprichwort ,Mit 5 Jahren ein Genie, mit 15 ein
Narr“ sieht man in Irrenhiusern oft wahr geworden.? SAvaicE
kannte eine irre Dame, deren Kinder vor dem 6. Lebensjahre
klassische Musikstiicke spielten, und andere Kinder, die schon
im zartesten Alter Neigungen wie Erwachsene zeigten. Bei
den nicht selten frithreifen Kindern von Irren tfreten oft ge-
wisse Fertigkeiten und Neigungen, namentlich fir Musik, Kinste
und Mathematik auf, die bel Anderen sich nicht #Hussern.

' Bearp, Névrosisme américain 1887. — Cawcerrieri, Interno wo-
ming dotati di gran memoria, 1716, — KLEFERER, Biblioth. eruditorum pro-
cacium, Hamburg 1717. — Bamver, De praecocibus eruditis, 1715,

? Savace, Moral Insanity, New-York 1886,

2&
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Spidte Entwickelung. — Das Vorkommen spiter Ent-
wickelung bei geistvollen Menschen lisst sich, wie Brarp
richtig bemerkt, aus dem Mangel an Gelegenheit zu ihrer
Forderung erkliren, auch aus der Kurzsichtigkeit der Lehrer
und Eltern, welche Stumpf-, ja sogar Bliodsinn sehen, wo nur
die Zerstreutheit und das Sichvergessen des (Genies vorliegt.

Viele Kinder, aus denen nachher grosse Manner geworden
sind, hat man in der Schule fiir schlecht, ungezogen oder
dumm gehalten; ihre Intelligenz brach sich aber Babn, sobald
die Gelegenheit dazu sich bot, oder wenigstens, sobald sie den
threm Geiste entsprechenden Weg fanden. So war es mit
Thiers, Pestalozzi, Wellington, Du Guesclin, Clarck, Burns,
Balzae, Fresnel, Dumas d. A., Humboldt, Sheridan, Boceaccio,
Pierre Thouars, Linné, Volta, Alfieri. Auch Newton vergass
sebr oft die Ausfihrung von Auftriigen, die ihm seine Mutter
gab, iiber der Liosung eines Keplerschen Problems, und wihrend
er der Letzte auf den Schulbiinken war, beschiftigte er sich
mit Anfertigung von mechanischen Spielwerken. Walter Scott,
der in der Klasse eine sehr traurige Figur spielte, iberraschte
durch sein Geschick im Erzihlen von Geschichien.

Der berithmte Orientalist Klaproth wurde wihrend seiner
Studienzeit in Berlin fiir ein sehr zurickgebliebenes Subjekt
gehalten. Bei einem Examen fuhr ihn ein Professor an: ,Aber
Herr, Sie wissen ja auch gar nichts!* worauf er antwortete:
»Doch, ich verstehe Chinesisch!* FErkundigungen danach er-
gaben, dass er wirklich diese schwierige Sprache allein und
fast heimlich erlernt hatte.

Gustav Flaubert war das Gegentheil von einem Wunder-
kinde. Er lernte nur mit grosser Mihe das Lesen. Sein
Geist arbeitete aber unterdessen, denn er verfasste schon Schau-
spiele, die er nicht aufschreiben konnte, die er aber ganz allein
auffithrte, wobel er die verschiedenen Personen auftreten liess
und lange Gespriiche hielt.

Domnienichino, den seine Mitschiiler den ,grossen Ochsen®
nannten, erwiderte, da man ihm zum Vorwurf machte, dass
er langsam denke und nicht so leicht begreife wie die anderen
Zoglinge: ,Ich arbeite innerlich.®
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Hiufig machen Kinder nur Fortschritte, wenn man sie
sich selbst iiberlisst. — Cabanis galt zwar fir intelligent, aber
auch fiir eigensinnig und faul und wurde aus der Schule ver-
wiesen. Sein Vater entschloss sich, mit ihm ein Experiment
zu machen. Er erlaubte dem Vierzehnjihrigen, nach seinem
Belieben zu studiren, und es gelang vollkommen.

Scheu vor Neuerungen. — Menschen, die doch eine
neue Weltordnung schaffen, sind, wie das Volk insgemein und
wie die Kinder, Feinde aller Neuerungen. Sie geben sich
erstaunliche Mihe, die Enfdeckungen Anderer zu verwerfen,
sel es, weil ihr Grehirn so voll ist, dass es nicht{s anderes mehr
‘aufnehmen kann, sei es, weil sie ein specifisches Feingefiihl
fir ihre eigenen Ideen besitzen, das vor Anderer Gedanken
zuriickschreckt.

So hat Schopenhauer, der in der Philosophie ein grosser
Empérer war, nur Worte des Mitleids und der Verachtung fiir
die Revolutiondre in der Politik. Er vererbte daher sein
Vermigen auf Leute, welche zur Unterdriickung der edelsten
Bestrebungen im Jahre 1848 mit den Waffen beigetragen
hatten.

Friedrich d. Gr., der eine deutsche Politik betrieb wund
eine nationale Kunst und Litteratur zu fordern bestrebt war,
hatte nicht einmal eine Ahnung von dem Werth eines Klop-
stock, Lessing, Herder und Goethe. Es widerstand ihm so
sehr, seine Kleider zu wechseln, dass er wiihrend seines ganzen
Lebens nur zwei oder drei Anziige besass. — Dasselbe war
bei Napoleon mit dem Hut der Fall. — Rossini vermochte
nicht mit der Hisenbahn zu reisen.! -— Napoleon wollte vom
Dampfschiff nichts wissen, und Richelieu schickte den ersten
Erfinder, Salomon de Caus, nach Bicétre.? Baco spottete iiber
Gilbert und Copernicus; er hielt nichts von der Anwendung

! Bei dem Versuch, ikn dazu zu vermigen, sah ein Freund Rossinis
ihn ohnmichtig werden. ,Wenn ich nicht so angelegt wire,“ Husserte
Rossini spiter, ,s0 hitte ich den ,Barbier® nicht geschrieben.“ Diese
Worte diirften Denen zu denken geben, die iiber den Grundgedanken
dieses Buches licheln.

® RapEesTock, 1, c.
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der Instrumente und sogar der Mathematik in den exakten
Wissenschaften.! — Baudelaire und Nodier verabscheuten die
freien Denker.? — TLapldce leugnete das Niederfallen der
Meteore aus einem Grunde, der ganz nach dem Geschmacke
der Akademiker war, nimlich, es kinnten nicht Steine vom
Himmel fallen, da es dort solche nicht gibe. Biot verwarf
die Undulationstheorie; Darwin * glaubte weder an ein Stein-
zeitalter, noch an Hypnotismus, Voltaire hielt nichts von den
Fossilien. — Robin machte sich iiber die Darwinsche Theorie
lustig. .

Flaubert und Ch. Gautier theilten die Vorliebe fiir den
Orient und den Widerwillen gegen neue Gegenstinde; der
Anblick einer Maschine brachte sie ausser sich. Sie benutzten
zwar die Fisenbahn, um, wie sie meinten, Zeit zu ersparen,
aber sie horten auf dem ganzen Wege nicht auf, dariiber zu
murren. Das waren die Spitter, welche angesichts der neuen
Sitten und Kiinste fiir Alt-Frankreich schwirmten. (Zova.)

Unstites Leben ist bei den Minnern von Geist hiufig
zu finden. Wir erwithnen nur Heine, Alfieri, Byron, Giordano
Bruno, Maxime du Camp, Leopardi, Tasso, Goldsmith, Sterne,
Gautier, Musset, Lenau. — ,Mein Vater hat mir als Erbtheil
gseinen unstiten Geist hinferlassen,” schrieb Foscolo.

Holderlin irrte vierzig Jahre lang umher, ohne irgendwo
Ruhe zu finden, nachdem seine Geliebte ins Kloster ge-
gangen war.

Alciakof reiste fortwihrend umher und meinte zu seiner
Rechtfertigung, auch die Sonne kreise umher, um iiberall ihr
Licht zu spenden.

Allbekannt sind die unaufhérlichen Reisen Paisiellos *
Orlandos, Lavoisiers, Petrarcas, Cellinis, Cervantes’ in einer
Zeit, wo das Reisen ebenso beschwerlich wie gefihrlich war.

Meyerbeer reiste dreissig Jahre lang; unterwegs auf der
Eisenbahn verfasste er seine Hauptwerke. Wagner ging zu

! Drarer, III. 230.

? Revue bleue, 1887, p. 17,

s Life, 1881.

4 Frorertivoe, La musica, 1889.
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Fuss von Riga nach Paris. — Bekanntlich haben auch bis-
weilen beriihmte Universititsprofessoren die Sucht ihre Stellen
zu wechseln und vergessen dabei ihr personliches Interesse.

Unbewusstheit. — Pldotzliche Einfualle. — Das
Zusammentreffen von Geist und Wahnsinn macht das Unbe-
wusste, Plotzliche und die Zusammenhangslosigkeit seiner
Schipfungen zum Theil erklirlich. Daher auch die grosse Aehn-
lichkeit mit dem epileptischen Anfall, daher die Verschieden-
heit von Genie und Talent.

Das Talent, sagt Jurerxy Mevsr,® keunf sich selbst, es
weiss, wie und warum es auf eine gegebene Theorie eingeht;
anders bei dem Genie, das weiss nicht davon, wie und warum
es dazu gekommen ist. — Hs giebt nichts Unwillkiirlicheres
alg die Arbeit des Genies.

Eins der Kennzeichen des Genies ist, nach HaeEex, der
unwiderstehliche Impuls. Wie der Instinkt das Thier zu
gewissen Verrichtungen, selbt auf Gefahr seiner Existenz,
treibt, so ist das Genie, wenn es von einer Idee beherrscht
wird, zu jedem anderen (Gedanken unfihig. Napoleon, Alex-
ander machen Eroberungen, nicht etwa aus Ruhmsucht, sondern
unter der Herrschaft eines allmiichtigen Instinktes. Ebenso
findet der wissenschaftliche Geist keine Ruhe; seine Thitigkeit
erscheint vielleicht als Ausfluss eines freien Willens, ist es
aber in Wirklichkeit nicht. Das Genie schafft nicht, weil es
will, sondern weil es muss.

Der Mann von Geist gleicht — nach Jean PAvn — in
vieler Hinsicht einem Traumwandler. Er sieht in seinem
Traume weiter als im Wachen und er erklimmt die héchsten
Gipfel der Wahrheit. Man nehme ijhm seine phantastische
Woelt, und er stiirzt plotzlich in die Wirklichkeit.?

Haydn glaubte einer geheimnissvollen, von oben ithm ge-
wordenen Gmade seine ,Schopfung® verdanken zu miissen.
» Wenn meine Arbeit nicht gelingen wollte, begab ich mich in
mein Betgemach mit meinem Rosenkranz, sprach ein Ave, und
sofort kamen mir die Gedanken zuriick.

! Genic und Talent, 1875.
* Kuxo Fiscrer, Das Bewusstsein, Leipz. 1874,
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Wenn unsere Milli, fast ohne es zu wollen, ihre wunder-
baren Poesien sich entschliipfen lisst, so zittert sie, kreischf,
singt, lduft hin und her und verfillt beinahe in einen epilepti-
schen Anfall.

Mehrere geistvolle Menschen, die sich selbst beobachteten
und von jhrer Begeisterung sprachen, beschreiben die letztere
wie ein angenehmes, hinreissendes Fieber, withrend dessen
der Gedanke plotzlich und unwillkiirlich befruchtet wird
und wie der Funke an einer angeziindeten Fackel hervor-
bricht.

Das ist der Gedanke, welchen DANTE in folgenden drei
Versen zeichnet:

Mein Ich ist so, wenn Liebe mich bheseelt,
Ich merk’ es an, und je was sie mir eingiebt,
Das geb’ ich wieder.

Das Schicksal der Sechlachten ist das Ergebniss eines
Augenblickes, eines verborgenen (vedankens; der entscheidende
Augenblick erscheint, der Funke bricht hervor und der Sieg
ist da. (Napoleon.)

Kuhs schonste Dichtungen gingen, nach BAUER, aus einem
Zwischenzustande von Wahnsinn und Vernunft bei dem Dichter
hervor; wihrend er seine erhabensten Zeilen diktirte, war er
unfihig, das Geringste zu iiberlegen.

Rossini komponirte eine grosse Messe in 36 Stunden,
Donizetti in drei den 4. Akt der Favorita.

Foscono erzéhlt in seinem Fpistolario, dem besten Denk-
mal seiner edlen Seele: ,Das Schreiben hingt von einem ge-
wissen angenehmen Fieber ab, welches sich Niemand willkiirlich
geben kann. Ich schreibe Briefe, nicht um des Vaterlandes
willen oder um Ruhm zu erwerben, sondern um des inneren
Vergniigens willen, welches aus der Uebung unserer Fihig-
keiten hervorgeht. Sie bediifen der Bewegung wie unsere
Fiisse des Gehens.“

Mozart bekennt, die musikalischen Erfindungen entstinden
in ithm wie Trdume, sogar gegen seinen Willen, — Hoffmann
iusserte wiederholt gegen seine Freunde: ,Wenn ich kompo-
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niren will, setze ich mich ans Klavier, schliesse die Augen
und spiele, was mir von aussen vorgesagt wird.“?

»Nicht ich bin es, der denkt,“ sagt Lamartine, ,es sind
meine Gredanken, die fir mich denken.“®

Alfieri, der sich einem Barometer verglich wegen des
bestindigen Wechsels seines poetischen Kinnens infolge des
Wechsels der Jahreszeiten, hatte nicht die Kraft, einem weiteren
oder vielmehr wiahrend mehrerer Tage des Septembers sich
wiederholenden Impuls zu widerstehen, er musste sich fir
besiegt erkliren und sechs Schauspiele schreiben. (Alfieris
Leben.) Teza, der seine Handschriften durchsttberte, findet
in einem seiner Sonette: ,Ein Greis in Weiss“ als eigenhin-
dige Notiz: ,Im Spazierengehen. Wider Willen verfasst.“

Montesquieu entwarf seinen Esprit des lois in einer Post-
kutsche. Bei Alfieri, Goethe, Ariost entstanden die Schipfungen
urplétzlich, oft beim Erwachen.?

Diese Beherrschung des Genies durch das Unbewusste ist
eine lingstbekannte Erscheinung.

Sokrates sagt, die Poeten schaffen nicht auf Grund von
wissentlicher Ueberlegung, sondern infolge eines gewissen Natur-
triebes. ,So verkiinden die Wahrsager sehr schine Wahrheiten,
ohne Bewusstsein von dem, was sie sagen.“*

»Alle Aeusserungen des Genius,“ schreibt Vornramme an
Diderot, ,sind Wirkungen des Instinktes. Alle Philosophen
der Welt zusammengenommen wiren nicht im stande gewesen,
Quinaults ,Armida“ zu schaffen, oder die pestkranken Thiere
La Fontaines, der selbst micht wusste, was er dabei that;
Corneille schuf die ,Horazier*, wie ein Vogel sein Nest macht.*

Die tiefsten Gedanken der Denker sind daher sozusagen
durch friihere Eindriicke vorbereitet, springen infolge einer
ausserordentlichen Empfindlichkeit des Organismus plotzlich
hervor und entwickeln sich vermige unbewusster Hirnthitig-
keit. — Das ist es, was die tiefe Ueberzeugung der Propheten,

* ScuiLuive, Psychiatr, Briefe, 1886, 8. 486,
® Barw, Legons des maladies mentales, 1881,
3 Bapestock, l.c. 8. 42,

* Apologia.
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Heiligen und Zauberer erklirlich macht, aber auch die unserer
heutigen Irven.

Dimmerzustande. — BELLINT schreibt: ,Man darf das
Dichten beinahe einen Traum nennen, der in Gegenwart der
Vernunft sich abspielt, die mit offenen Augen tiber ihm schwebt.“
Diese Erklirung ist sehr passend, um so mehr, da viele Dichter
thre Verse im Traum oder Halbtraum verfasst haben.

Nach Goethes Ansicht bediirfen die Dichter einer gewissen
Hirnreizung. Viele seiner Gedichte sind in der That in einem
dem Somnambulismus #hnlichen Zustande verfasst. Klopstock
giebt an, er habe mehrfach die Begeisterung zu seinem Dicht-
werk im Traume gefunden.

Voltaire hat einen Gesang der Henriade wihrend des
Schlafes verfasst, Sardini eine Theorie iiber das Flageolet,
v. Seckendorf das schone Lied an die Phantasie, welches in
seinem Wohlklang seinen Ursprung wiederspiegelt.!

Newton und Cardanus losten im Trawme schwierige ma-
themafische Aufgaben.

Nodier schuf seine Lydia mit einer vollstindigen Theorie
iber die Zukunft infolge von Triéumen aus dem Jahre 1828,
die, wie er schreibt, ,so unaufhaltsam, Nacht {ir Nacht sich
wiederholten, dass die Vorstellung zur Ueberzeugung ward“.

Muratori improvisirte im Traume, nachdem er schon jahre-
lang keine Verse mehr gemacht, einen lateinischen Pentameter.
Man erzshlt, Tia Fontaine habe im Traume die Erzéhlung von
den ,Zwei Tauben® verfasst und Condillac wibrend des
Schlafes eine am vorigen Tage unvollendete Vorlesung fertig
gemacht.”

Den Kabla Khan verfasste Coleridge im Traum, nur konnte
er sich auf 54 Verse nicht wieder besinnen.

! Holde, siisse Phantasiel
Immer wirksam, immer wach,
Dank sei deinen Zauberbildern,
Die mein hartes Schicksal mildern, (auf dem Hohenasperg. Uebers.)
Dank dir u.s. w.

¥ Vercs, Lazzaretty 1880.
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Das Genie in Begeisterung. — KEs ist iibrigens wahr,
dass Niemand einem Irrsinnigen wihrend des Anfalls dhnlicher
sieht, als ein Mann von Geist, wenn er iiber seinen Schopfun-
gen briitet.! Wir finden, nach REvEILLE-PArIsEs Angabe, bei
ithm einen kleinen, harten Puls, die Haut bleich und kalt, den
Kopf heiss, die Augen glinzend, injizirt, verstort. Nach
beendeter Arbeit kommt es nicht selten vor, dass der Verfasser
selbst nicht versteht, was er kurz zuvor geschriehen. Marini
empfand,, wihrend er Adone schrieb, eine tiefe Brandwunde
am Fusse nicht.

Tasso glich, wihrend er dichtete, einem Besessenen,®
Lagrange fiihlte seinen Puls unregelmifsiz werden, wenn er
sehrieb. Alfieri konnte nicht recht sehen. Es giebt auch
solche, die sich beim Arbeiten in einen Zustand von Hirn-
kongestion kiinstlich versetzen. Schiller kiihlte die Fliisse mit
Eis> Pitt und Fox bereiteten sich auf ihre zu haltenden
Reden durch unmissiges Trinken von Porter vor. Paisiello
hilllte sich beim Komponiren in eine Wolke von Decken.
Milton und Descartes driickten ihren Kopf in die Kissen des
Kanapees. Bonnet begab sich, den Kopf mit heissen Tiichern
umwickelt, in einen kalten Raum. Cujas lag beim Arbeiten
mit dem Bauch auf dem Teppich.

Voo Leibnitz sagt man, dass er _horizontal iiberlegte
dieser Art Lage bedurfte er, um sich der Denkarbeit zu wid-
men. Milton* arbeitete mit auf den Stuhl zuriickgebogenem
Kopfe, Thomas und Rossini im Bett, Roussean® im blossen
Kopfe bei Mittagssonne.

Das alles sind instinktive Hiilfsmittel, welche die Cirkulation
im Gehirn momentan auf Kosten des Gresamtblutlaufes befordern.

Man weiss, dass die grossen Entwiirfe der Denker am
hiiufigsten sich entwickelten, oder wenigstens ihren ersten An-

* Aut insanit homo, aut versus facit.

? BermineLn, 1. c.

% Schiller konnte nicht schreiben, wenn er nicht faule Aepfel zur
Hand hatte. (Uebers.)

¢ Rivernpt-Parise S. 245.

8 Araco, Oeuwres, III.
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lauf nahmen infolge einer besondersn Anregung, die auf die
Intelligenz eine #hnliche Wirkung #usserte, wie ein Tropfen
Salzwasser auf eine Voltasche Siule. Es ist Thatsache, dass
alle grossen Entdeckungen, nach MoLrkscHorts ! Bemerkung,
durch eine einfache Wahrnehmung veranlasst worden sind.
Ein paar Frosche, die zu einer Krankensuppe fir Galvanis
Gattin dienen sollten, gaben Veranlassung zur Entdeckung des
Galvanismus, die isochrone Bewegung einer Lampe, der Fall
eines Apfels zu den grossen Systemen Newtons und Galileis.
Alfieri entwarf seine Tragddien, wihrend er Musik horte, oder
doch einige Stunden spiter. Mozart fand eine herithmte Arie
zum Don Juan, wihrend er eine Apfelsine sah, die in ithm
die Erinnerung an ein neapolitanisches Volkslied erweckte,
das er fiinf Jahre zuvor gehort hatte.?

Der Anblick eines Lasttrigers erweckte bei Leonardo da
Vinei das Bild zum Judas, die Bewegungen seines Modells bei
Thorwaldsen die Stellung des sitzenden Engels. Salvator Rosa
verdankte seine ersten grossartigen Entwiirfe den Scenen des
Pausilippo. Hogart erhielt den ersten Eindruck fiir seine
grotesken Bilder in einer Kueipe von Highgate, wo ihm von
einem Betrunkenen im Streite das Nasenbein zerschlagen worden
war. Milton, Baco, Leonardo da Vinei mussten vor der Arbeit
ein wenig Musik hoéren. Bourdaloue kratzte erst auf der
Violine herum, bevor er seine unsterblichen Predigten nieder-
schrieb. Der Vorfrag einer SpENcERschen Ode entschied in
Cowley den dichterischen Beruf. Der Anblick eines Land-
krebses erweckte in Watt die Idee zu einer fiir die Industrie
sehr niitzlichen Maschine.?

Sensationen sind es auch, die zu Ausgangspunkten fir
entsetzliche Awusbriiche der Mania impulsiva werden.

Humboldts Amme gestand, dass der Anblick des frischen
zarten Fleisches ihres Pfleglings sie unwiderstehlich zum Hinein-
beissen gereizt habe.

! Kreislauf des Lebens. Brief XVIIL.
? (Genie und Talent, 1879,
3 ARAGO.
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Andere wurden durch das Erblicken eines Beiles, eines
Feuers oder Leichnams zu Mord, Brandstiftung oder Leichen-
schiindung gereizt.

Die Begeisterung geht oft in eine wahre Hallucination
iiber, Der Betreffende nimmt dann — wie BErTINELLL sagt —
wirklich die Gegenstdnde seiner Einbildung wahr. — Dickens,
Kleist waren um das Schicksal ihrer Helden ernstlich bekiim-
mert. Kleist dusserte nach Vollendung einer seiner Tragddien
gegen seinen Freund unter Thrinen: ,Sie ist todt.“ Es galt
der Penthesilea. — Schiller war von dem, was mit den Per-
sonen seiner Erfindung geschah, so bewegt, dass er es fir
wirklich Geschehenes hielt.!

T. Grossi erzahlte Verga, dass er beim Niederschreiben der
Erscheinung ,Prinas“ die letstere wirklich vor sich erscheinen
gesehen und Licht angeziindet habe, um das Phantom zu ver-
treiben.? BALL sagt von Reynolds, er habe bis zu 300 Portriits
jihrlich gemalt und jede Person nur eine halbe Stunde lang
fixirt, dann aber sie in einer Hallucination wieder erblickt,
ganz so, als ob sie lebte.? BRIERRE DE BoIsMONT erzihlt von
dem Maler Martina, er habe die Bilder seiner Erfindung wirk-
lich vor sich gesehen. Einmal habe sich Jemand zwischen
ihn und den Ausgangspunkt der Hallucination gesetzt und er
habe ihn gebeten, sich zu entfernen, weil es ihm unmiglich
gewesen, an seinem Bilde weiter zu arbeiten.*

Luther hiorte die Einwiirfe des Teufels, die er am Tage
vorher nicht zu widerlegen vermocht hatte.

Cromwell sah einstmals ein riesiges Bild vor sich auf-
tauchen, das ihm zurief, er werde der grosste Mann Englands
werden.

Widerspriiche. — Abspannung. — Doppeltes Be-
wusstsein. — Nach Ablauf der Begeisterung verwandelt sich
der Mann von Geist in einen gewihnlichen Menschen, wenn
nicht in noch Geringeres. Dann bezeichnet die anders geartete

! Diwrrey, Ueber Einbildungskraft der Dichter, 1887.
* LiazzarerT L c., 1880.

3 Legons des maladies mentales, p. 76.

4 Des hallucinations, 23, p. 6.
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Personlichkeit, oder, wie es in der jetzigen Kunstsprache lautet,
das doppelte, oft sogar das gegentheilige Bewusstsein seinen
Zustand. |, Unsere grissten Dichter,“ sagt Disragpsr, ,Shake-
speare und Dryden, sind gerade diejenigen, welche die abscheun-
lichsten Verse geliefert haben. Von Tinforetto sagte man,
er habe biswellen Carraccio iibertroffen, bisweilen aber auch
den Tintoretto selbst nicht erreicht.

Man weiss, dass die grossten Tragoden in der Gesellschaft
heiterster Laune und bei sich zu Hause unleidlich melancholisch
sind. Mit den wahren Komikern ist es umgekehrt.

pDie lustige Geschichte John Gilpins“ wurde von
CowpEr in der Zeit zwischen zwei Aunfillen von Melancholie
geschrieben. Die heitere Stimmung war bei ihm die Reaktion
gegen die traurige. ,Sonderbar,“ sagt er, ,meine launigsten
Verse habe ich wihrend der tribsten Stimmung und hitte
sie vielleicht ohne dieselbe nie geschrieben.“

Zu Abernethy kam eines Tages ein anstindiger Mann,
der ihn um Rath fragte. Nach grindlicher Untersuchung rieth
ihm der berithmte Praktiker: ,Sie bediirfen ein wenig FEir-
heiterung. Gehen Sie und héren Sie Grimaldi, Sie werden
herzlich lachen, und das ist Ihnen besser, als alle Arzneien.“
»Aber ich bin ja selbst Grimaldi,“ rief der Kranke.’

Débureau befragte sich wegen seiner Traurigkeit bei einem
Frrenarzt, der thm rieth zu — Débureau zu gehen.

Corneille schildert sich bei Gelegenheit der Zusendung
seines Bildnisses an Pelisson in folgenden Versen:

En matiére d'amour je suis fort inégal,

J'en écris assez bien et le fais assez mal,

J'ai la plume féconde et Ia bouche stérile,

Bon galant au thédtre et fort mauvais en ville;
Et Yon peut rarement m'écouter sans ennui

Que quand je me produis par la bouche d'autrui.

Man konnte die Frage stellen, sagt Zona, wie der Geist
des Menschen seinen eigemen Ueberzeugungen entgegen sein
konne. Wie dem auch sei, so hat doch Balzac sich fiir einen

1 Suiues, Vita e lavoro, 1886.
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richtigen Politiker gehalten, Die Spuren davon finden sich
oft genug in seinen Briefen.

Die Widerspriiche in Tassos Stil lassen sich, nach Ovipios?
Ansicht, sehr wohl aus des Dichters eigenem Bekenntniss er-
kliren. Sobald der Rausch der Begeisterung verflogen war,
wurden ihm seine eigenen Schopfungen fremd, er vermochte
ihre Schénheit nicht zu schitzen, er kannte sich selbst nicht
mehr,

Auch von Klopstock erzihlt man, er habe, iiber den Sinn
einiger Stellen im Messias befragt, geantwortet: ,Vordem waren
wir zwel, die sie verstanden, Gott und ich, jetzt ist es nur
noch Gott maglich.

,Gut oder ibel und trotz gewissenhaftester Bemithung um
das Gegentheil, war ich dazu ersehen, das zu sein, was ich
bin, ein romantischer Protestant gegen den Romanismus, ein
Utopist, der in der Politik das ,Erde der Erde“ predigt, ein
Idealist, der sich umsonst bemiiht als Philister zu erscheinen,
ein Gewebe von Widerspriichen, das an die Chimére der
Scholastik mit den zwei Naturen erinnert. Eine meiner Hilften
miisste eigentlich die andere vernichten, wie das Fabelthier bei
Ktesias, das seine eigemen Pfoten frisst, ohne eine Ahnung
davon zu haben,“ sagt Renan vor sich.? ,Wenn zwei so ver-
schiedenartige Menschen in dir stecken,“ sagte A. de Mussets
Geeliebte, ,wie kanust du denn nur den guten vergessen, wenn
der bise in dir aunfsteigt?“ Musset gesteht selbst, er habe sich
zu brutalen Zornesausbriichen und verichtlicher, mit Liebes-
wuth abwechselnder Behandlung gegen sie hinreissen lassen.
»In iibermissiger Aufregung habe ich sie wie eine Gottheit
verehrt. — Ich hatte sie misshandelt, zehn Minuten darnach
lag ich vor ihr auf den Knien; horte ich mit Beschuldigungen
auf, so bat ich um Verzeihung, verspottete ich sie nicht, so
weinte ich.“?

Giordano Bruno, der iiber sich #Hussert: ,In hilaritate
tristis, in tristitia hilaris* wurde Monch und wendet sich gegen

+ Studi eritici, Napoli 1880, p. 15.
* Revaw, Souvenirs, 1883, p. 73.
3 Confessions d'un enfant du siecle, p, 218, 251,
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die Bilder der Heiligen, erklirt Papste und Priester fiir Hans-
wiirste und legt ibr Kleid an.

Leopardi besingt das Landleben und flieht noch an dem-
selben Tage zur Stadf, da er es anfreten soll. Er preist den
Tod und liebt das Leben so leidenschaftlich, dass er die
Aerzte um seine Erhaltung quiilt.

Albernheiten und Schnitzer. — Das doppelte Be-
wusstsein, die Vergesslichkelt und der Widerwille gegen Neues,
die den Gelehrten so hiufig eigen sind, geben uns Aufschluss
iiber wirkliche Albernheiten, die sich in ihre Schriften ein-
schleichen, worauf schon HorAz mit den Worten anspielt:
»Quandoque bonus dormitat Homerus.“

Frauserr hat eine ganze Sammlung davon angelegt, die
er Aktensticke in Sachen menschlicher Thorheit (Dossier de
la sottise humaine) nennt. Hs folgen hier einige Beispiele
daraus:

,lch wirde es schlimm finden, wenn ein wenig artiges
Midchen vor der Hochzeit mit einem DManne lebte.* Aus
Ponsarps Uebersetzung vom Homer.

»Der Reichthum eines Landes beruht auf dem allgemeinen

- Wohlstand.“ TLours NApoLEON.!

noie konnte kein Latein, aber sie verstand es sehr gut.”
V. Hueo in Les Misérables. ‘

»Die Hunde sind gewihnlich von zweierlei Farbe, die
eine hell, die andere briiunlich, damit man sie, wo sie auch
gein migen, auf den Mébeln wahrnehmen konne, mit deren
Farbe man sie sonst verwechseln wiirde® . . . ,Die Flohe
stiirzen sich iiberall, wo sie sind, auf die weissen Farben.
Diesen Naturtrieb haben sie empfangen, damit wir sie leichter
erwischen konnen® . . . ,Die Melone hat von der Natur die
Einschnitte erhalten, damit man sie en famille verzehren
konne; der Kiirbiss ist darum grosser, damit man ihn mit den
Nachbarn geniesse* . . . aus BERNARDIN DE St. PIERRES
Harmonies de la Nature.

1 Vgl. Frirz Beurers Wort: ,Die grosse Armuth kommt her von
der grossen Pauvreté. (Uebers.).
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»Die hohe Geistlichkeit, der Adel und die hohen Staats-
beamten haben das Vorrecht, die Tréiger und Wichter der
konservativen Wahrheiten zu sein, die Nationen iiber das Béase
und Gute, das Wahre und Falsche im moralischen und geistigen
Leben zu unterweisen. Die Anderen haben nicht das Recht,
iiber diese Art Dinge mitzureden. Sie haben die Naturwissen-
schaften, daran sie sich ergotzen konnen. Wie diirfen sie sich
beklagen?¢ - DE MastrE, Soirdes de St. Petersbourg. Achte
Unterhaltung. 8. 131.

nDer Geschichtsunterricht kann, wie ich glaube, Unzu-
triglichkeiten und Gefahren fiir den Lehrer haben. Er hat
auch solche fiir den Schiiler.* DupaNLoUP.

»18t die Schranke iiberschritten, so giebt es keine Grenzen
mehr.“  PoNsARD.

»Ich habe iiber die Verblendung der Rithe Franz I.
klagen horen, die Columbus zuriickwiesen, da er ihnen Indien
anbot,* — Moxrtesquisy, Esprit des lois live. XXI. Ch. XXII.
(Franz I. bestieg den Thron 1515, Columbus starb 1506.)

Kurz vor Errichtung des napoleonischen Kaiserreiches
gschrieb DE MArsTrE in den Soirées de St. Petersbourg:

,Es hat niemals eine Herrscherfamilie gegeben, deren
plebejischen Ursprung man nachweisen kann, Wenn diese
Erscheinung eintrete, so wirde eine neue Weltepoche damit
beginnen.

»Dieser Bonaparte ist allerdings ein grosser Schlachten-
gewinner, aber dariiber hinaus ist der unbedeutendste General
fihiger als er. Man glaubte, er habe die Kriegskunst gefor-
dert, und er hat sie in Wirklichkeit auf ihren ersten Anfang
zuriickgebracht.“ — CHATEAUBRIAND, De Buonaparfe et des
Bourbons.

» Voltaire bedeutet als Philosoph nichts, hat als Kritiker
und Geschichtsschreiber keine Autoritdt, ist als Gelehrter
zuriickgeblieben. — Dupavvoue, Haute FEducation intellec-
tuelle.

4Der Kramhandel ist als Handelszweig nicht zu verachten.
Weit mehr Hochachtung verdient indes die Armee als In-
stitut, das die Ordnung zum Zweck hat. Der Kramhandel

LOMBRO80, Der geniale Mensch. 3
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ist niitzlich, die Armee, ist nothwendig.* — JuLes Norriag,
Les Nouvelles.

yHEine gerade Linie, schrieb ARISTOTELES, ist miemals voll-
kommen. Weder die unbegrenzte ist es, weil, um vollkommen
zu sein, sie ganz gerade gezogen werden miisste, noch eine
der begrenzten kann es sein, weil es immer noch etwas ausser-
halb ihrer giebt. Mit anderen Worten, nach ARISTOTELES ist
die unbegrenzte Linie nicht vollkommen, weil sie begrenzt ist
(was von dem ,gerade gezogen“ abhingt), die begrenzte ist
nicht vollkommen, weil sie unbegrenzt ist und noch etwas
jensetts ihrer liegt.

Excelsior von Longfellow ist ein grammatischer Schnitzer
und miisste Excelsius heissen.

Gedenken wir Pascals, der hier ungldubiger als Pyrrhon
ist und dort im Ton eines Kirchenvaters schreibt; ferner Vol-
taires, der bald an eine Entwickelung® glaubt, die ‘den Auf-
und Niedergang der Staaten bestimmt, bald an ein Fatum,?
das die Welt regiert, bald wieder an eine Vorsehung.?

Hyperisthesie. — Untersuchen wir an der Hand von
Autobiographien die physiologischen Verschiedenheiten, welche
den Mann von Geist von dem gewdhnlichen Mann unfer-
scheiden, etwas niher, so finden wir, dass sie in einer unge-
mein krankhaften Empfindlichkeit bestehen.

Der Wilde und der Idiot sind gegen leibliche Schmerzen
nur wenig empfindlich; sie haben wenige Leidenschaften und
beachten nur diejenigen Empfindungen, die fir die Lebens-
bediirfnisse unumgiinglich erforderlich sind. Je hoher die
Stufe des Geistigen reicht, desto mehr wiichst die Empfind-
lichkeit; bei erhabenen Geistern ist sie am hochsten; sie ist
der Ursprung ihrer Triumphe wie ihrer Niederlagen. Sie em-
pfinden, erkennen mit grosserer Lebhaftigheit, sehen in den
Dingen mehr als andere Menschen und halten sie fester; des-
halb sind ihre Erinnerungen reichhaltiger, ihre Gedanken ver-

! Vovrare, Introduction a T FEssat sur les moeurs.
t Siécle de Louis XIV., 1.
8 Dictionn. philosoph. Art. Climat.
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niiuftiger, fruchtbarer. Das unendlich Kleine, die Vorkomm-
nisse, welche dem gewdhnlichen Menschen entgehen, greifen sie
auf und bringen sie in hundertfiltige Verbindung miteinander;
das heisst dann gemeinhin Entdeckung; und doch sind das
immer nur bindre und quaternire Verbindungen von Wahr-
nehmungen.

Haurer schreibt: ,Was bleibt mir ausser der Empfin-
dung, diesem miichtigen Gefithl, das einem von den Hindricken
der Liebe, von den Wunderwerken der Wissenschaft bewegten
Gemiith entspringt? Noch heut presst mir die Mittheilung
einer grossmiithigen Handlung Thrénen aus! Diese Em-
pfindsamkeit hat sicherlich meinen Dichtungen einen leiden-
schaftlichen Reiz verlichen, der bei Anderen sich mnicht
findet.!

Diperor sagt: Wenn die Natur jemals eine empfindsame
Seele gebildet bat, so ist es die meinige. Mehret die em-
pfindsamen Seelen, und gute wie bose Thaten werden zu-
nehmen.?

Als Alfieri zum erstenmal Musik vernahm, empfand er
eine Betiubung, ein Zucken in Augen und Ohren. ,Er
verbrachte mehrere Tage in einer seltsamen, angenehmen
Melancholie; es war ein Schiumen phantastischer Vorstellungen,
er hitte Verse schreiben kionnen, wenn er es verstanden hitte,
und Gefithle #ussern, die er selbst nicht kannte. Wie
Sterne, Rousseau und G. Sand meint er: ,Es giebt nichts,
was die Seele unwiderstehlicher ergreift, als die Sprache der
Musik.

Urquiza wurde durch den Duft- von Rosen ohnmichtig.
Musset, Goncourt, Flaubert, Carlyle waren so empfindlich
gegen Gerdusche, dass der' Lirm der Strasse und der Klang
der Glocken ihnen unertriiglich wurde; sie énderten fortwihrend
ihre 'Wohnungen und flohen endlich auf das Land.?

! Tagebuch II., 120.

* Paradoza.

3 ,Jedes Geriusch®, sagt Epmonp pe GoNCOURT in einer Anmerkung
zu den Briefen (Paris 1885) seines Bruders, ,belistigte ihn so, dass er

3*
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Auch Schopenhauer hasste den Lirm.

Baudelaire litt an Hyperosmie, die Kleiderstoffe rochen
thm nach Frauen. Es liess ihn in Belgien nicht bleiben, weil
die B#ume dort, seiner Meinung nach, keinen Duft ver-
breiten.

GuYy pe MAupassaNt sagt von Gustav Flaubert: Von
frithester Kindheit machten sich in seinem Wesen zwei
Dinge bemerklich, eine grosse Unbefangenheit und die Scheu
vor Leibesbewegung. Sein ganzes Leben lang blieb er naiv
und ein Stubenhocker. Er konnte nicht leiden, dass sich
etwas um ihn bewegfe, und er erklirte mit seiner scharfen,
sonoren und etwas theatralischen Stimme, das sei mnicht
philosophisch. ,Man kann nur im Sitzen denken und
schreiben.«?

StERNE, der grosste Psychologe unter den Dichtern nach
Shakespeare, sagt: ,Wenn ich die Geschichte unserer Vor-
fahren lese, weine ich, als wenn ich dabei wire . . . das An-
schaven und die Empfindung sind die einzigen Werkzeuge
des Genpies. Sie sind die Suelle der kostlichen Eindriicke,
die der Freude eine glinzendere Farbe verleihen und die uns
Freudenthrinen entlocken.®

Man weiss, dass Alfieri und Foscolo ofter Frauen huldig-
ten, die ihrer meist unwiirdig waren. Alfieri konnte an dem
Tage, wo sein Pferd nicht wieherte, keine Speise zu sich
nehmen.

Bekanntlich war es die Schonheit und die Liebe der

nein Ohr in der Magengrube zu haben wihnte, und dieser Wahn nahm
im Fortgang seiner Krankheit so zu, dass er in Verfolgungswahn aus-
artete — so dass wir uns noch im Oktober nach Trouville begeben
mussten, — Wilhrend seiner schlaflosen Nichte entwarf er eine traurige
Erzihlung von einem Manne, den der Lirm iberall hin verfolgt; er
miethet Wohnungen, kauft Hiuser, zieht in den Wald; auch da weckt
hn das Horn des Wildwiirters; auch aus dem Innern der Pyramiden
wird er durck das Zirpen der Heimchen verscheucht; er todtet sich und
findet auch im Grabe keine Ruhe, — die Grabgesiinge lassen ihn nicht
schlafen.“ — ,Ach, der L#rm, ich kann die Vogel nicht mehr aus-
stehn. — Schweig' Nachtigall, schlechtes Thier.“
1 Ftude sur Gustave Flaubert, Paris 1885.
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Forparina, die Raphaels Pinsel begeisterte, — weniger be-
kannt ist, dafs sie ihn auch zum Dichter machte.!

Dante und Alfieri waren schon im Alfer von 9 Jahren
verliebt, Searron und Byron mit 8, Rousseau mit 11 Jahren.
Als der 16 Jahre alte Byron erfuhr, dass die von ihm ge-
liebte Frau sich verheirathen wollte, fiel er fast in Kriimpfe.
debh war dem Ersticken nahe. Das Geschlecht kiimmerte
mich nicht, und doch war meine Liebe so heftig, dass ich
nicht weiss, ob ich spiter je so innig geliebt habe.“ Byron
hatte ibrigens einen Krampfanfall, als er Kean spielen sah.

Lorry sah, dass Schriftsteller beim Lesen einer Stelle aus
Homer in Ohnmacht fielen.

Der Maler Francia starb vor Gliick beim Anblick eines
Bildes von Raphael.

Ampéere war fiir Naturschonheit so empfinglich, dass er
vor Freude zu sterben meinte beim Erblicken der Kiiste von
Genua. Er hinterliess in einem seiner Manuskripte ein Tage-
buch iiber eine ungliickliche Liebe.

Newton war so ergriffen, nachdem er die Losung einer
wichtigen Frage gefunden hatte, dass er nicht weiter arbeiten
konnte. Gay-Lussac und Davy tanzten in Pantoffeln im
Zimmer umher, nachdem sie eine ihrer Entdeckungen gemacht
hatten.

Kurz, die Leidenschaften sind bei den Geistesmichtigen
selbst michtig, bei manchen allerdings verblasst und erloschen,
aber nur, weil sie nach und nach dem Ehrgeiz und der wissen-
schaftlichen Neugier Platz gemacht haben.

1 Es sind mehrere Gedichte erhalten, unter denen folgendes von
zartestem Ausdruck:

Quanto fu dolce il giogo e ia catena Weisser Arme Joch und Schlinge,
De suoi candidi bracei al col mio volte, Die nm meinen Hals sie wand.
Che scioglendomi io sento mortal pena; Weh mir, wer sich unterfinge
D'altre cose non dico che son molte, Zu zerreissen dieses Band.

Che soverchia dolcezza & morte mena. Und viel andre sfisse Dinge

Sterben mag, wer,sie empfand.
Anstatt der wortlichen Uebersetzang mogen hier Goethes nicht
weniger zarte Verse gegeniiberstehen, die ungefihr denselben Gedanken

ausdriicken: Und au diesem Zauberfddchen,

Das sich nicht zerreissen liast,
Halt das liebe, lose Madchen
Mich so wider Willen fest!
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Diese hochgespannte Reizbarkeit der Minner von Geist
finden wir nun auch, wenn auch in geringerem Grade bei den
Leuten mit Talent, und sie ist es, die grisstentheils fir sie zu
wirklichem oder eingebildetem Ungliick wird.

,Die kostliche Gabe, das seltene Vorrecht des Genies,“ sagt
MaNTEGAZZA, ' zieht eine krankhafte Reaktion bei der leisesten
dusseren Stérung nach sich; die geringste Zugluft, ein kleiner
Stich in den Hundstagen, ein leiser Schauer von frischer Luft
wird fiir diese Sensitiven zum entfalteten Rosenblatt, dessen
Duft den ungliicklichen Sybariten am Schlafen hindert.

La Fontaine dachte mdglicherweise an sich selbst, als er
die Worte schrieb: ,Ein Hauch, ein Schatten, ein Nichts
bringt ihnen das Fieber. Was fiir Andere eine Nadelspitze,
wird fiir sie zu schneidenden Dolchen.“ Als Foscolo von einer
seiner Freundinnen eine Spotterei erfuhr, rief er zornig aus:
»,5ie wollen meinen Tod; soll ich mir zu Ihren Fissen den
Kopf zerschmettern?“ und damit rannte er mit vollster Kraft
gegen die Kante des Marmorkamines. Einem mitleidigen
Nachbar gelang es gliicklicherweise noch, ihn an den Schultern
zu packen, so dass er zur Erde fiel und mit dem Leben da-
vonkam.

Boileau, Chiteaubriand konnten nicht hiren, wenn ein
Anderer, sogar wenn es ihr Schuhmacher war, gelobt wurde,
ohne einen gewissen Widerwillen zu empfinden.

Daher rithren die Aeusserungen krankhafter Eitelkeit, die
dem Grossenwahn verwandt ist. ‘

Schopenhauer gerieth in Zorn und weigerte sich, den
Leuten, denen er Geld schuldig war, es zu bezahlen, wenn
sie seinen Namen mit einem doppelten p geschrieben hatten.

Barthez konnte vor Aerger nicht schlafen, weil beim
Druck seines ,Génie“ der Accent iiber dem e nicht richtig war.
»lch wagte nicht, meine Widerlegung von ,Newtons Chrono-
logie“ herauszugeben, denn er wire im stande gewesen, mich
umzubringen,“ sagte Whyston (S. ARra@o). — ,Man sah, wie
Puschkin im Theater zu Moskau die Frau des (Generalgouver-

1 MaxteGazza, Del nervosismo dei gramdi womini, 1881,
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neurs, Grifin Za., fir die er damals gliihte, vor Eifersucht in
die Schulter biss.

Wer das seltene Glick hat, in der Gesellschaft von geist-
vollen Minnern zu verkehren, der wird sehr hald bemerken,
wie leicht dieselben geneigt sind, die Handlungsweise Anderer
iibelzunehmen, sich selbst fiir verfolgt zu halten und iberall
ernstlichen Grund fir nicht endenwollende Leiden und Triib-
sal herauszufinden. Dazu trigt nicht wenig die Ueberlegenheit
ihres Verstandes bei, welcher nicht nur die Eigenschaft be.
sitzt, die Wahrheit unter neuen Gesichtspunkten zu entdecken,
sondern auch irrthiimliche Vorstellungen zu schaffen, um ihre
schmerzlichen Illusionen zu bestitigen.

Es ist allerdings auch wahr, dass ihre geistige Usber-
legenheit sie befithigt, iber das Wesen der Dinge andere als
die landliufigen Ueberzeugungen zu gewinnen wund auszu-
dricken, die sie dann mit unerschiitterlicher Hartnickigkeit
festhalten und so den Gegensatz und die Kluft zwischen sich
und den Anderen vertiefen. Gleichwohl ist ihr Tribsinn und
Ungliick vorzugsweise aus dem Gesetz des Kriftewechsels her-
zuleiten, welches auch das Nervensystem beherrscht.

Auf einen tbermissigen Verbrauch, auf eine zu grosse
Auslisung der Nervenkrifte folgt die Reaktion in Gestalt
von Schwiche. Hs ist keinem Wesen gestattet, eine ge-
wisse Kraftmenge zu verfussern, ohne von einer anderen
Seite dafiir biussen zu miissen. Das ist denn auch der Grund
dafiir, dass die Werke der Minner von Geist so ungleich
ausfallen,

Der Triibsinn, die Niedergeschlagenheit, die Aengstlichkeif
sind der traurige Kaufpreis fur die erhabensten Geistesgaben,
wie eg der Uteruskatarrh, das Unvermogen, die Riickenmark-
darre fir Abusus Veneris und dis Magenkrankheiten fir die
Excesse in Essen und Trinken sind.

Die Milli fallt nach einer ihrer beredten Improvisationen,
die mehr werth sind als ein ganzes mittelmiissiges Dichter-
leben, in emen tagelang daunernden Lihmungszustand.

Mahomet verfiel nach der Niederschrift seiner Prophe-
zeiungen in einen Zustand von Betiubung und #usserte ein-
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mal gegen Abu-Bekr: ,Drei Suren des Korans reichten hin,
mein Haar zu bleichen.“

Kurz, ich glaube nicht, dass es jemals auch nur einen
grossen Mann gegeben hat, der sogar auf der Hohe seines
Gliickes sich nicht — und zwar ohne Grund — unglicklich
und verfolgt gefithlt und genannt hat, — der nicht wihrend
eines Augenblickes diese schmerzlichen Empfindungen gekostet
hiitte, auf welchen die Melancholie heruht.

Die Sensibilitit erleidet bisweilen eine Verkehrung; sie
miht sich ab, drebt sich um einen gewissen Punkt und ver-
liert alle anderen aus dem Gesicht. Gewisse Gedankenreihen,
bevorzugte Wahrnehmungen gewinnen nach und nach die Kraft
eines speciellen Stachels fiir das Gebirn und ofter sogar fiir den
ganzen Organismus, so dass sie fast Gber das Leben hinausreichen.

H. Heine, der in seinen Briefen sagt, er kénne leichte
Dinge nicht begreifen, er, da er blind und geldahmt im Sterben
lag und man ihn mahnte, an Gott zu denken, unterbrach sein
Todesricheln mit den Worten: ,Gott wird mir verzeihen,
es ist ja sein Beruf.® Diese letate Ironie setzt einem
Leben cynischer Aesthetik, wie unsere Zeit kein zweites kennt,
doch wohl die Krone auf.

Aretinos letzte Worte waren, wie man sagt: ,Wehrt
mir die Ratten ab, ich bin gesalbt (letaste Oelung).®
Der sterbende Rabelais sprach, in seinen Domino gehiillt:
,Beatl qui in Domino moriuntur.”

Malherbe tadelte, da er im Sterben lag, seinen Kranken-
wirter wegen der Sprachfehler; er verwarf den Beistand seines
Beichtvaters, weil der Stil des Letzteren ihm missfiel. — Die
letzten Worte des Grammatikers Bauhours waren: ,Je vais
et je va mourir — man kann beides sagen.”

Santenis wurde vor Freude nirrisch, als er ein lange
vergeblich gesuchtes Wort gefunden hatte.

Foseolo gesteht, er sei sonst zwar sehr rithrig, fir ge-
wisse Dinge aber ungeschickter, als irgend ein Mann, Weib:
oder Kind.*

t Briefe V.3, S. 163.
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Man weiss, dass Corneille, Descartes, Virgil, Addison,
La Fontaine, Dryden, Manzoni, Newton nicht im stande waren,
ffentlich zu reden.

Poisson meinte, das Lieben sei zu nichts weiter gut, als
Mathematiker zu schaffen. — ['Alembert und Menage, die
gegen den Schmerz einer grausamen Operation sich unempfind-
lich zeigten, weinten iiber einen leichten Tadel seitens ihrer
Kritiker. — Luc de Lanceval liess sich die Beine amputiren
und lachte dazu, konnte aber Geoffroys kritische Bemerkungen
nicht ertragen.

Linné, der im Alter von 60 Jahren durch einen Schlag-
fluss gelihmt und wunempfindlich war, wachte aus seiner
Schlummersucht auf, als man ihn an sein geliebtes Herbarium
trug.*
Lagny lag im Coma und reagirte auf die stirksten Reiz-
mittel nicht. Als aber Jemand auf den Einfall kam, ihn zu
fragen, was das Quadrat von zwdlf sei, antwortete er sofort
»hundertvierundvierzig*.

Der arabische Grammatiker Sebuyah starb vor Gram
daritber, dass der Khalif Harun-al-Raschid iiber eine gram-
watische Frage eine von der seinigen abweichende Ansicht
hatte.

Es ist hier der Ort zu bemerken, dass bei Minnern von
Geist, wenigstens bei Gelehrten, oft die Art von Leidenschaft
vorkommt, welche WacHDAKOFF? und LEToURNEAU®  Mania
monotypica“ nennen. Derartige Menschen verwenden ihre
ganze Lebenszeit auf ein einziges Thema; das erste beste, das
sich ihres Hirnes bemichtigte, herrscht darin in unbeschriinkter
Woise. Bekmann beschiftigte sich wihrend seines ganzen
Lebens mit der Pathologie der Nieren, Fresner mit dem
Monde, Meyer mit den Ameisen. Das ist wieder etwas, was
der Monomanie sehr nahe kommt.

Wegen dieser hochgradigen Empfindlichkeit ist es sehr
schwer, Irre und Genies zu etwas zu iiberreden, oder von

! Vicq p’Aziz, Floges, p. 209.
® Physiol. des génies, 1875.
3 Science et matiere, 1879.
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etwas abzubringen. Die Wurzeln des Irrthums wie die der
Wahrheit stecken in ihnen weit tiefer und sind verzweigter
als ber anderen Menschen, denen eine Meinung mnicht hoher
als ein Kleid, als eine Sache der Mode oder der Verhiiltnisse
gilt. Daher auch der geringe Erfolg des Zuredens bei der
Behandlung Geisteskranker (des sogenannten traitement moral).
Zugleich lernen wir aber auch daraus, dass man den Worten
grosser Genies nicht allzu blind trauen mige.

Desgleichen konnen wir uns auch erkliren, warum grosse
Geister Dinge nicht zu begreifen vermogen, welche dem ge-
wihnlichsten Verstindniss leicht werden, wihrend sie umge-
kehrt auf Gedanken kommen, die aller Welt absonderlich er-
scheinen. Der Grund davon beruht eben auf der grisseren
Empfindlichkeit, die einer grosseren Originalitit der Auffassung
entspricht.

In der das Nachsinnen begleitenden Aufregung verzichtet
der Gedanke auf die einfachen und leichten Hiilfsmittel, die
seiner méchtigeren Thatkraff nicht geziemen. Monge lost z. B.
die schwierigsten Punkte einer Differenzialrechnung und steht
verblifft vor der Aufgabe, eine Quadratwurzel auszuziehen,
was jedem Quartaner gelingt. (ARAgo.)

Ein Freund Lullis entschuldigte den Letsteren fort-
withrend mit den Worten: ,Kiimmern Sie sich nicht um
ihn, er hat keinen gewidhnlichen Menschenverstand, er ist ganz
Grenie.“

Noch nach zehn Jahren wusste Flaubert die Kritiken
auswendig, die seine Bicher erfahren hatten, und sprach ge-
rihrt tber das Lob und erbittert iiber den Tadel derselben.
(Zoua, 1. ¢.)

Pardsthesie. — Der Erschopfung sowohl wie der iiber-
missigen Konzentration der Empfindlichkeit haben wir alle
die seltsamen Aeusserungen von anscheinender oder zeitweiser
Aniisthesie und Analgesie zuzuschreiben, deren wir bei grossen
Minnern und Irren begegnen. Sokrates hatte eine Wahrhafte
Phot opardsthesie, denn er konnte ungescheut und lange
in die Sonne sehen, ohne irgend welches Unbehagen zu em-

pfinden.
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Anisthesie. Goncourt, Flaubert, Darwin waren taub
fir Musik (musikalischer Daltonismus).

Amnesie. — Hine andere Kigenschaft des Genies ist
die Zerstreutheit. — Man erzihlt, Newton habe einmal
seine Pfeife mit dem Finger einer seiner neben ihm sitzenden
Nichten gestopft. Wenn er etwas zu suchen ging, so kam er
immer ohne den Gegenstand in das Zimmer zuriick. (Brewster,

Life 1856).
Wenn Lulli beim Dirigiren den Takt schlug, so war er
so abwesend, dass er sich die Finger verwundefe, — woran er

auch gestorben sein soll.

Als Rossini die erste Auffithrung des ,Barbier* dirigirte, wo-
mit er Fiasko machte, merkte er nicht eher, dass ihn Publikum und
Orchester verlassen hatten, als am Schlusse des Aktes. Rouelle
trug gewohnlich seine Ideen sehr weitliufig vor und setate
dann, wenn er alles vorgetragen hatte, hinzu: ,Das ist aber mein
Geheimniss, das ich gegen Niemand verrathe.® Oft stand
einer seiner Schiiler auf und flisterte ihm das ins Ohr, was
er soeben gesagt hatte; dann glaubte Rouelle, der Schiler
habe sein (Geheimmniss durch eigenen Scharfsinn entdeckt
und bat ihn, nicht weiter zu sagen, was er selbst soeben
vor 400 Ohren hatte horen lassen. — Eines Tages, da er
ein zu seinem Vortrag gehoriges Experiment allein anstellte,
sagle er zu seinen Zuhorern: ,Sie sehen, meine Herren,
diesen Kessel auf diesem Kohlenbecken? Wenn ich nur
einen Augenblick mit Umrihren aufhorte, so wiirde eine
Explosion erfolgen und wir samt und sonders in die Luft
fliegen. Withrend dieser Worte vergass er wumzuriihren,
und sein Vorhersagen erfiillte sich, die Explosion ge-
schah unter fiirchterlichem Gekrach, die Fensterscheiben
des Laboratoriums zersprangen und im niichsten Augenblick
waren die 200 Zuhorer im Garten. (Revue scientifique,
1888.)

Sir Everard Home erzihlt von sich, er habe einmal platz-
lich das Geddchtniss withrend einer halben Stunde dermaassen
verloren, dass es 1hm unmiglich gewesen, das Haus und die
Strasse, in der er sich befunden habe, zu erkennen; gogar den
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Namen der Strasse, die man ihm nannfe, hat er zum ersten-
mal zu horen geglaubt.!

Ampére sann iiber ein Problem nach, wihrend er einen
Ritt aufs Land machte. Auf halbem Wege stieg er ab, fiihrte
das Pferd am Ziigel, und es ging ihm durch, ohne dass er es
merkte. Erst nach der Ankunft bei seinen Freunden wurde
sein Missgeschick aufgeklart.

Babinet miethet eine Wohnung auf dem Lande, bezahlt
sie und kann sich bei der Riickkehr in die Stadt weder auf
den Namen der ersteren, noch auf den des Bahnhofes, von
welchem er abgereist war, besinnen.?

Buffon ist in (Gtedanken vertieft, ersteigt einen Glocken-
thurm und klettert an den Seilen wieder herab, ohme zu
wissen, was er thut, wie ein Nachtwandler.

Wenn Mozart das Fleisch theilte, so schnitt er sich da-
bei so oft in die an das Klavier gewihnten Finger, dass er
das Geschiift Anderen iiberlassen musste.

Der Bischof Miinster findet an der Thiir zu seinem Vor-
zimmer den Vermerk ,Der Hausherr ist ausgegangen“; er
bleibt ruhig stehen und wartet auf seine eigene Rickkehr.?

Toucherel vergass einmal seinen eigenen Namen.!

Beethoven liess dfter bei seinen Spaziergingen seine Kleider
im Walde liegen, oft ging er auch im blossen Kopfe aus.
Einmal wurde er sogar in solchem Zustande in Neustadt ver-
haftet und als Landstreicher eingesteckt. Hitte ihn nicht sein
Theaterdirektor aus dem Gefiingniss befreit, so hitte er lange
darin sitzen konnen, da Niemand seinen Betheuerungen, dass
er Beethoven sei, Glauben schenken wollte.

Gioia arbeitet an einem Artikel fiir sein Journal und
schreibt in seinem Eifer ein Kapitel auf seinen Bureautisch.

Der Abbé Beccaria ist wihrend des Messelesens in Ge-
danken bei seinen Experimenten und ruft die Worte: ,Itel
experientia facta est!®

! Mogrear, I c.

? Micuiers, Le monde du comigue, 1886,
3 RéveiLLg-Panise, L o.

4 Araco IL
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‘Der h. Dominico wohnt einem fiirstlichen DMahle bei,
schldgt plotalich auf den Tisch und ruft: ,Conclusum est
contra Manicheos.*

Man erzihlt von einem grossen Mathematiker, er habe
einmal auf die Riickwand eines Wagens eine Formel, die ihn
beschiftigte, geschrieben und sei dem Wagen nachgestiirzt,
als dieser sich in Bewegung setzte.! -

Diderot miethete Wagen, die er vor der Thiir stehen
liess und vergass, so dass er unniitzerweise den Kutscher fiir
den ganzen Tag bezahlen musste. Oft vergass er die Stunden,
Tage und Monate,® sogar die Personen, mit denen er eine
Unterhaltung begonnen hatte und hielt dann vor ihnen wahr-
hafte Monologe nach Art der Somnambulen.

Originalitit. — HaeeN sieht in der Originalitit die
Eigenschaft, welche das Genie von dem Talent scharf unter-
scheidet.” Er hat vollkommen recht. — JURGEN-MEYER*
schreibt: ,Die Begeisterung des Talentes giebt das Fest-
gestellte wieder, die des Genies schafft Neues, Jenes wieder-
holt, dieses erfindet und erschafft. Das Talent gleicht dem
Schiitzen, der auf ein schwer zu erreichendes Ziel anlegt, das
Genie zielt auf etwas, das Niemand bemerkt.“

Selbstverstéindlich liegt das Neue nicht in den Dingen,
sondern in dem Anstoss, den sie erhalten.

Die Neuheit und die Grisse in der Auffassung sind die
beiden Hauptkennzeichen fir das Genie, nach BETTINELLI.

»Die Dichter nannten sich deshalb Troubadoure® (vom
Provenz trobar, finden).

Schon Cardanus hatte an den Unterrmht der Taubstummen
gedacht, lange vor Harriot, und hat die Verwendbarkeit der
Algebra fiir die Geometrie und die geometrischen Konstruk-
tionen vor Descartes eingesehen. Giordano Bruno ahnte schon

die modernen Theorien ither den Weltenbau und den Ursprung
der Wesen.

! Perez, L'enfant de trois & siz ans, 1886.

* Scasrer, Diderot, 1880.

¥ Verwandtschaft der Genies mit dem Irrsein, 1877.
*Le.
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Cola di Rienzi hatte schon 400 Jahre vor Cavour und
Mazzini die Einheit Italiens mit Rom als Hauptstadt im Sinne.
— Stoppant erkennt an, dass Dantes geologische Theorie tber
die Bildung der Meere in allen Punkten unseren heutigen
Anschauungen entspricht.

Das Genie ahnt fast alle Dinge, bevor man sie genau
kennt. Goethe beschrieb Italien sehr gut, bevor er es be-
reiste.’

Und gerade um dieser Anschauung willen, die der gemeinen
Beobachtung immer vorausgeht, ferner darum, weil das in
hoheren Regionen sich verlierende Genie der gewohnlichen
Ordnung der Dinge sich entwihnt, finden wir, dass die Miinner
von Greist meist missachtet und verkannt werden. Das Volk
begreift die zwischenliegenden Stufen nicht, die zu ihren
Schopfungen gefiihrt haben, aber es erkennt die Entfernung,
die ihre Anschauungen von den gewohnten Anschauungen der
Menge trennt, es bemerkt auch die Sonderbarkeiten in ihrem
Lebenswandel. Man erinnert sich des Missfallens, mit welchem
Rossinis ,Barbier von Sevilla® und Beethovens ,Fidelio®
empfangen wurden. Boito (,,Mephisto*) und Wagner (,Lohen-
grin“) wurden in Mailand ausgepfiffen. Wie viele Akademiker
haben mitleidig iiber den armen Marzolo die Achseln gezuckt,
der in Wirklichkeit eine neus Welt fiir die Sprachwissenschaft
entdeckt hat! Bolyay, der die vierte Dimension und die nicht-
euklidische Geometrie fand, hat man den Geometer fiir Narren
genannt und ihn mit dem Miiller verglichen, der Mehl aus
Sand machen will. Allbekannt ist, wie Columbus, Fulfonm,
Papin, und zu unserer Zeit Piatti, Praga, Abel und sogar
Schliemann behandelt wurden, der Ilium an einer Stelle fand,
wo es Niemand vermuthet hatte, und der es unter dem weit-
hin schallenden Gelichter der Gelehrten und Akademiker trotz-
dessen aufdeckte.

»Keine einzige liberale Idee,“ sagt FLAUBERT, ,keine ge-
rechte Sache, iber die man nicht gekreischt, kein grosser

1 Anm. des Uebers,: Scamrer im Tell Land und Leute der
Schweiz, obne je dort gewesen zu sein.
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Mann, den man mnieht mit faulen Aepfeln beworfen oder mit
Messerstichen bedroht hitte! — Geschichte des menschlichen
Greistes Geschichte menschlicher Dummbeit! wie Voltaire sagt.”

Bei der Verfolgung der Ménner von Geist gebirdet sich
Niemand feindlicher und verbissener als die Herren Akademiker,
die, mit der Waffe des Talentes und dem Stachel der Eitel-
keit versehen, den Vorzug der Autoritit fiir sich haben, welche
ithnen der gemeine Mann und die Regierungen verleihen, die
auch grisstentheils aus gewihnlichen Kopfen bestehen. — Es
giebt Liander, wo das Niveau des Gemeinen sehr weit hinauf-
reicht und wo die Insassen nicht bloss das Genie, sondern
sogar schon das Talent hassen. Es ist eine bekannte Sache,
dass aus zwei italienischen Universititsstidten die Manner
auswandern mussten, welche den einzigen Rubhm derselben
ausmachten.

Originalitit findet sich ziemlich hiiufig — freilich fast
immer ohne Zweck — in den Handlungen der Irren, wie wir
im folgenden sehen werden. Besonders ist das bei den Litte-
raten der Fall. Thre Ahnungen streifen mitunter bis an das
Genie. Bernardi versuchte im Irrenhause zu Florenz im
Jahre 1529 nachzuweisen, dass die Affen eine ihnen eigene
Sprache besitzen (DELEPIERRE. [Hist. littéraire des fous. Paris 1860).

Genie und Wahnsinn leiden um dieser unseligen Guabe
willen an der Unkenntniss der Bediirfnisse des praktischen
Lebens, die ihnen stets unwichtiger als ihre Traumereien er-
scheinen, und diese Unkenntniss ist um so trauriger fiir sie,
da sie unregelmissige Lebensgewohnheiten zur Schau tragen.

Besondere Wortbildung. — Die Originalitit bewirkt
bei dem Genie wie bei dem Irren, dass er Worte erfindet, die
nur sein eigenes Grepriige tragen und eine nur ihm, aber allen
anderen Menschen nicht, verstindliche Wichtigkeit und Be-
deutung haben. Dahin gehoren Vieos dignitd, Carraras
Individuita, Alfieris Odio serrato, Marzolos albero epo-
gonico, Dantes Immiarsi, Intuarsi und Entomata.l

! dignitd = Wiirde, individuitd — Untheilbarkeit, odic serrato ==
verborgener Hass, albero epogonico = Stammbaum (?), Immiarsi = ein
anderes Ich werden, intuarsi = in dich eindringen, entomata.— Insekten.
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Drittes Kapitel.

Abortiviormen von Neurosen und Geistesstdrungen
bei den Minnern ven Geist.

Durch die vorangegangenen Betrachtungen sind wir nun
in der Lage, uns tiber die Neurosen und Geistesstérungen, die
als Abortivformen bei genialen, selbst nicht gestorten Menschen
hiufig vorkommen, aber den Keim zu solchen Krankheiten
enthalten, — zu #ussern.

Veitstanz — Fallsueht. — Viele bedeutende Minnper,
wie auch Irre, leiden an seltsamen Verzerrungen, d. i. cho-
reatihnlichen Krimpfen, Ienau und Montesquien hinterliessen
auf dem Fussboden ihrer Zimmer Eindriicke infolge der
krampfhafter Bewegungen ihrer F'isse withrend des Arbeitens,
Buffon, Santeuil, Crébillon, Lombardini® litten an befremd-
lichen Gresichtsverzerrungen, Chateaubriand lange Zeit an Krampf
im Arme. Napoleon hatte habituellen Krampf in der linken
Schulter und in den Lippen. Mein Zorn, sagte er einst nach
einem Zwist mit Hudson Lowe, muss sehr arg gewesen sein,
denn ich fihlte meine Waden zittern, was mir lange nicht
begegnet ist. Peter d. Gr. litt an einem Krampf, der sein
Gesicht und Aussehen schrecklich entstellte.

Carduceis Gesicht glich bei Gelegenheit einem Sturm-
wetter, Blitze zuckten aus den Awugen, die Muskeln zuckten.®

Ampere konnte seine Gtedanken nur im Gehen #ussern,
sein ganzer Korper war daon in bestindiger Bewegung.?

Sokrates tanzte und sprang oft auf der Strasse ohne Grund.

Julius Caesar, der Apostel Paulus, Petrarca, Karl V.,
Molidre, Hindel, Flaubert, Dostojewsky haben bekanntlich
an epileptischen Anfillen gelitten.

' REveLLE-Parise, Physiol. et Hygiéne des hommes Lvrés aux tra-
vaux de Pesprit, Paris 1856. — Auch der sonst sehr hissliche Johnson
(vgl. Macavray); ferner Ribot.

? ManTEGAZZA, Fisionomia e mimica, Firenze 1881.

3 Araco II. 82,
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Zweimal hiitte die epileptische Bewusstlosigkeit auf dem
Schlachtfelde fiir Caesar verhéingnissvoll werden konnen. Ein
anderes Mal, als der Senat ihm ausserordentliche Ehren-
bezeugungen zugedacht batte und mit den Konsuln und Pri-
toren ihm entgegenging, fand man Caesar auf der Rednerbiihne,
dieser aber stand picht vor ihnen auf, als wiren sie einfache
Privatleute. Sehr unzufrieden entfernten sie sich. Caesar aber
besinnt sich plotzlich, kehrt nach Hause zuriick, wirft die
Kleider ab, entbltsst seinen Hals und ruft, er ser bereit, man
solle ihn niederstossen, wer es auch sei. KEr entschuldigte
sich danach vor dem Senat mit seiner Krankheit; die mit
solcher hehaftet wiren, seien nicht im stande, aufrecht stehend
offentlich zu sprechen; sie empfinden Stosse und Schwindel,
und das Bewusstsein schwinde ihnen génzlich.! '

Moliére war oft durch Krampfe 14 Tage lang am Arbeiten
gehindert. Mahomet bekam Visionen nach einem epileptischen
Anfall. ,Ein Engel erscheint mir oft in menschlicher Gestalt und
spricht mit mir. Oft hore ich Schreien von Katzen, Kaninchen,
Glockenliuten ; dann leide ich sebr.“ Nach solchen Erscheinungen
war er tieftraurig und heulte wie ein junges Kamel

Peter d. Gr. und sein Sohn Alexius waren epileptisch.

Dass auch withrend des Schaffens der Kunst die Gedanken
hiufig ausbleiben und Erinnerungslicken entstehen, wie bei
Fpileptischen, ist oben erwihnt.

Paganini, Moreau, Musset, Alfieri litten an Konvul-
sionen, Paganini sogar an Katalepsie,® Pascal bis zu seinem
24. Lebensjahre an tagelang anhaltenden Krampfen.

Hindel hatte Wuthanfille (iracundia epileptica), Newton
und Swift Schwindel, der bekanntlich zur Epilepsie in naher
Beziehung steht.

Richelieu glaubte wihrend eines Anfalles in ein Pferd
verwandelt zu sein, wieherte und sprang um ein Billard herum,
hatte aber alles vergessen, als er zu sich kam, ein sicheres
Zeichen dafiir, dass es ein epileptischer Anfall gewesen.?

1 ProrarcH, Leben u. 8. w.

? RADESTOCK.

3 Mogeav, . ¢. p. 523.

LOMBROBO, Der geniale Mensch 4
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MAUDSLEY hat beobachtet, dass die Epileptischen hiufig
Patriarchen und Propheten zu sein wihnen. Er meint, dass
gie, 1m Wahne, ihre Hallucinationen seien gottliche Offen-
barungen, zur Stiftung von Religionsgesellschaften vieles bei-
getragen haben.

Anna Lee, die Stifterin der Sekte der Zitterer, war epi-
leptisch; sie sah Jesus Christus ihr erscheinen als Kérper und
Geist. Die Vision des Apostels Paulus, die ihn bekehrte,
scheint auf demselben Grunde zu beruhen.

Die Schamanen in Sibirien, die dortigen Aerzte, die mit
den Geistern zu verkehren behaupten, verfahren in einem Znu-
stande krampfhafter Aufregung und wihlen ihre Schiiler vor-
zugsweise unter den Kindern von Epileptischen.!

Melancholie. — Man weiss, dass Schwermuth eine den
meisten Denkern zukommende Eigenschaft ist und auf ihrer
grossen Hyperisthesie beruht. Es ist das nun sprichwértlich
geworden, die grossere Empfindlichkeit fir Schmerz ist die
Dorpenkrone des (Genius. — Schon ARISTOTELES sagt und
JureeN Mever nach ihm, die grossen (reister haben simtlich
ein melancholisches Temperament. — , T'risfes philosophi et
severi® sagt VARRO.

Goethe, der kalte Groethe, gesteht von sich, ,mein Cha-
rakter schwankt von #usserster Freude zu #usserstem Triib-
sinn“, ferner: ,jeder Zuwachs von Wissen ist ein Zuwachs
an Trauer. — Nach Hacens Mittheilung habe er sich nicht
erinnert, mehr als vier angenehme Wochen in seinem ganzen
Leben genossen zu haben.

wlch bin nicht dazu angethan, zu geniessen,“ schrieb
Flaubert.?

Giusti stand unter dem Einfluss einer Hypochondrie, die
bis zum Wahnsinn gedieh, oft glaubte er an Hundswuth zu
leiden, — er set unterleibskrank; oft wiederholte er die Worte:
»Was man bei mir fir Lachen hilt, ist nichts als Traurigkeit.“

Corrapi® hat gezeigt, dass Leopardis ganzes Ungliick

* Mavpsrey, Physiol. et Pathol. de Uesprit 1, 472
? Correspondance, p, 119, 1887.
3 Memorie dell! Istituto Lombardo, 1878,
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ebenso wie seine Philosophie einer ibertriebenen Empfindlich-
keit und einer ungliicklichen Liebe aus seinem 18. Lebensjahre
entstamme. Seine Philosophie ist auch wirklich mehr oder
weniger diister, je nach seinem Gesundheitszustande, bis die
Neigung dazu ihm zur Gewohsheit ward. ,Das Denken hat
mir schon lingst so viel Qualen verursacht und verursacht sie
mir noch immer, dass ich dagegen ein offenbares Vorurtheil
gewonnen habe und dass ich daran zu Gruude gehen werde,
wenn ich meine Art, zu sein, nicht dndere.*!

Die Liste der beriihmten Minner, die mit Selbstmord ge-
endet haben, ist ungeheuer lang. Sie beginnt mit Zeno,
(Arstoteles?), Hegesippus, Cleontes, Stilpo, Dionysius von
Heraklea, Lukrez, Lukanus, und geht weiter mit Chatterton,
Creech, Blount, Haydon, David. Domenichino wurde zum
Selbstmord durch die Verachtung seitens eines Nebenbuhlers
getrieben, Spagnoletti infolge der Entfihrung seiner Tochter,
Nourrit durch Duprés Erfolge, Gros, weil er den Verfall
seines (Genius nicht iberleben wollte.

Robert, Chateaubriand, Rousseau, Lamartine machten zu
mehreren Malen ernstliche Selbstmordversuche.? Man liest in
den Briefen von Benj. Constant: ,Hitte ich mein Opinm
zur Hand gehabt, so wiire das der Augenblick gewesen, um
einer iibertriebenen Liebesregung im Verdruss ein Ende zu
machen.“?

Dupuytren und Cooper hatten Selbstmordgedanken, sogar
noch auf der Hihe ihres Ruhmes. Cooper sagte zu einem
Freunde, dem er die Obstbfiume seines Gartens zeigte: ,Ja,
sie sind schon, aber kein einziger darunter, der mich nicht
gereizt hatte, mich daran aufzuhiingen.“ — Nur einige vertraute
Freunde retteten Pariset und Cavour vom Selbstmord. Cavour
war zweimal daran, gich umzubringen.

! Lettere a Giordani, Agosto 1817,

? In Italien kommen 619 Selbstmorde auf 1 Million Schriftsteller,
356,3 aunf den Lehrstand, weit mehr als in anderen Berufsarten, Kaufleute
geben 272, Lasttriger 36, - Industrielle 80, Geistliche 53. — MorseLLI,
Del suicidio, Milano 1879. —- Lrcoir, Le suicide, 1881.

% Brierre DE Boismoxt, L ., p. 265.

4*



52 . Erster Theil. Physiologie und i’atlmlogie des Geistes.

Lessmann,' der das Tagebuch eines Melancholischen schrieb,
endete 183D sein Leben in einem Anfall von Melancholie.

(Gleicherweise starben der Verfasser des Masaniello, Fischer,
Raymund, Enlt von Burg, Welthum, Gohring, Kuh, Mendels-
sohns Freund, Giul. Uberti, Tannahil, Kleist, der sich mit
seiner (Greliebten erschoss, und Maylath, der sich mit seiner
Schwester, der er sein Buch iiber Selbstmord gewidmet, ertrinkte.

George Sand, die doch sonst nicht nervis war, erklirt,
dass sie — ,sei es, weil die Galle sie melancholisch oder die
Melancholie sie gallig gemacht* — in den gliicklichen Mo-
menten ihres Lebens von einer Sehnsucht nach Ruhe bis zum
Selbstmorde ergriffen worden sei. Das rithrte, ihrer Meinung
nach, von einer Leberkrankheit aus friher Jugend her, woran
man, wie an einen zuriickgebliebenen Reisegefahrten, nicht ge-
dacht hat, der sich aber plotzlich wieder einfindet.“ | Diese
Versuchung war so sonderbar, dass ich sagen kann, es war
eine Art von Wahnsinn, der mich befallen, der die Form einer
fixen Tdee annahm und an Verriicktheit streifte. Sie tauchte
néamlich insbesondere auf beim Anblick von Wasser, Abgriin-
den, Phiolen.*

G. SAND erzihlt ferner, auch Gust. Planche habe aus
mysteridsen, ihr und ihm selbst unbekannten Griinden, wahr-
scheinlich infolge eines Organleidens, eine auffallend melan-
cholische Gemiithsstimmung gehabt.

Rossini wurde um 1848 von tiefer Bekiimmerniss infolge
eines Hauskaufes befallen, bei dem er einer kleinen Verlust
erlitt. Er wurde so schwermiithig, dass er sich in den Kopf
setzte, er sei so arm, dass er betteln gehen miisse. Er glaubte,
schwachsinnig geworden zu sein, konnte wirklich nicht mehr
komponiren und selbst von Musik nicht sprechen horen. Unter
Dr. Saxsones Behandlung in Ancona wurde er dem Ruhme
und seinen Freunden wiedergegeben.

Der grosse Maler v. Leyden hielt sich fiir vergiftet und stand
die letzten Jahre seines Liebens nicht mehr aus dem Bette anf.

! Lessmann, humoristischer Schriftsteller, erhiingte sich unterwegs
auf einer Fussreise von Berlin nach Wittenberg. (Uebers.)
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Mozart war davon iiberzeugt, dass die Italiener ihn ver-
giften wollten.!

Moliére hatte hiufig Anfille von Melancholie.?

Voltaire war hypochondriseh.? ,Was meinen Karper be-
trifft, so stirbt der ab...Ich habe die Wassersucht in Aus-
sicht, Ich sah wohl nicht so aus, aber Sie wissen, es giebt
nichts Vertrockneteres als einen Wassersiichtigen. Krankheiten,
grausamer als die Konige, verfolgen mich. KEs fehlen mir nur
noch die Aerzte, um mich fertig zu machen.“ — , Alles das
(Reisen, Vergniigungen) hindert nicht, dass er sich nicht fiir
todt oder sterbend hilt und dass er sich nicht sehr drgert,
wenn man ihm zu versichern wagt, er sei noch voller Kraft
und Leben.“*

Chopin war wihrend seiner letzten Lebensjahre von einem
Triibsinn befallen, der an Lypemanie grenzte; ein verlassenes
Kloster in Spanien erfiillte seine Phantasie mit grausigen Bil-
dern. Eines Tages kamen G. Sand und sein Sohn etwas
spiter von einem Spaziergang zuriick. Chopin fingt an zu
faseln und glaubt im Ernst, sie seien todt, er hilt sich selbst
fir todt, fir ertrunken in einem See, wo eisige Wassertropfen
auf seine Brust fallen. Es waren wirkliche Regentropfen, die
durch das schadhafte Dach herabfielen. Aber Chopin wurde
es selbst nicht gewahr, als G. Sand ihn darauf aufmerksam
machte. Sonderbar, ein grosses wirkliches Ungliick beschiftigte
thn weniger als eine kleine Widerwirtigkeit. Ein geknicktes
Blatt, eine Fliege konnten ihn zum Weinen bringen.

Zimmermann fiirchtete bald Hungers sterben zu miissen,
bald verhaftet zu werden, und starb wirklich infolge freiwilligen
Verhungerns.

Cavour fithlte sich von Kindheit an verlassen und einsam,
ohne Liebe und ohpe Freunde, er erblickte kein Ideal vor
sich, nach dem er streben konne.? Sein Zustand verschlimmerte

! Salieri, Komponist, glaubte Mozart vergiftet zu haben. (Uebers.)
* Hacey, Verwandtschaft u.s. w. 1877

¥ Rocer, Voltaire malade, 1883.

L Grivu.

® Bermi, Cavouwr avantidl, 1848, S. 154,
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gich derartig, dass er seinem Leben ein Ende machen wollte,
um nicht in grosseres Ungliick zu verfallen und ein reizloses
Leben zu fihren. Er zogerte nur, weil er im Selbstmord eine
unsittliche Handlung sah. ,Aber wihrend dieses Zweifelns
ist es noch das beste, es wie Hamlet zu machen. Ich werde
mich nicht umbringen, nein, ich werde mich mit feurigem
Grebet an den Himmel wenden, er moge mir eine tichtige Lungen-
entziindung zuschicken, die mich in die andere Welt befordere.“
Im zartesten Alter iberliess er sich bisweilen seltsamen Aus-
brichen von Uebellaune. — Einmal gerieth er im Schloss
Diluzers zu Balangero bei einer Aufforderung zum Lernen in
eine solche Wuth, dass er ein Messer ergriff, um sich zu
todten und sich zum Fenster hinauszustirzen. Diese Wuth-
anfille traten zwar sehr oft, aber nur fir kurze Zeit ein.?

Als die Hoffnung auf Krieg, welche die Worte Napoleons I1L.
gegen Baron Hiibner erregt hatten, plotzlich einer friedlicheren
Gesinnung beim Kaiser Platz zu machen schien, wurde Cavour
in eine derartige Aufregung versetzt, dass man das Aergste
fiir ihn befiirchten musste. Die Sache wird von CASTELLI be-
stitigt: , Minghetti, Oudinot und Farini kommen bestiirzt zu mir
und sagen: Lauf schleunigst zu Cavour, wir fiirchten, er begeht
einen verzweifelten Streich.* Der Graf war in seinem Zimmer
allein. Er hatte Papiere verbrannt und befohlen, Niemand
vorzulassen. Die Gefahr war offenbar. Castelli richtete ein
paar Worte an den Grafen, der ihn stumm fixirte, nur ein
paar ruhige Worte, die ihn aber doch zu rilhren vermochten,
und, von Rithrung iberwiltigt, fing er an zu weinen. Cavour
stand auf, umarmte ibn krampfhaft und ging wie abwesend
einige Schritte 1m Zimmer auf und ab. Endlich sprach er
langsam: Seid ruhig, wir trotzen allem und immer Alle zu-
sammen. Castelli beeilte sich, die Freunde zu beruhigen. Die
Grefahr war sehr ernst gewesen.

Chéteaubriand erzihlt in seinen Mémoaires doutre-tombe,
er habe in seiner Jugend einmal eine alte, abgenutzte Flinte,
deren Hahn bisweilen zuriickschnappte, mit drei Kugeln ge-

t Mavor, Archivio di Psichiatria, Vol. IV.
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laden, aufgezogen, das Rohr in den Mund gesteckt und den
Kolben gegen den Fussboden gestossen. Die Dazwischenkunft
ones Wichters hinderte sein Vorhaben.

Niemals befand sich Gérard de Nerval in begeisterterem
Zustande, als in den Augenblicken, wo, wie ALrx. Dumas es
ausdriickt, die Melancholie seine Muse ward. Es war unmog-
lich, die Thrinen zurtickzuhalten, denn niemals haben Werther
— eg ist noch immer Dumas, der spricht — niemals Réné
oder Antony herzzerreissendere Klagen, schmerzlichere Seufzer,
zéirtlichere Worte, poetischere Klinge ertonen lassen.

J. Stuart Mill' wurde im Herbst 1826, im Alter von
20 Jahren, von kurzen Spleenanfillen heimgesucht, die er
nicht besser als durch folgende Verse von CoLERIDGE zu schil-
dern vermag:

Ein Schmerz ohne Angst, leer, taub, diister,
Ein tiefer, erstickter, stiller Schmerz, der

Keinen natiirlichen Ausweg -— keinen Trost in Worten,
In Seufzern oder Thriinen findet.

Tch fiihre diese Verse um so lieber an, da sie durch ihren
kriiftigen Ausdruck zeigen, was Coleridge unter demselben ge-
litten haben muss,

Auf jenen Zustand folgte ein anderer, in welchem Mill
sich berufen glaubte, die Welt reformiren zu miissen. Unter
andern humanitiren Besorgnissen fiirchtete er die Erschépfung
der musikalischen Accorde:

sDie Okfave besteht aus ganzen und halben Tonen, die
nur wenige Verbindungen eingehen kénnen, von denen wieder
nur einige schon sind. Die meisten dieser Verbindungen sind
schon entdeckt worden. Es diirfte sich daher ereignen, dass
die Menschheit nie einen zweiten Mozart oder Weber erstehen
sicht, der wie sie neune Adern von unermesslichem Reichthum
in musikglischen Wirkungen aufschliesst.“

Diese Besorgniss hat starke Aehnlichkeit mif der Be-
fiirchtung der Philosophen der Laputa, die Sonne werde sich
endlich aufzehren.

! Mill, Mes Mémoires, p. 129, Alcan, Paris.
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Grossenwahn, — Wie stets, wechselt der Grossenwahn
mit melancholischen Zustinden ab.

Renarw sagt in seinem Leben Jesu (Vie de Jésus. Paris
1880): ,Sohn Davids nannte er sich zuerst, wahrscheinlich
nicht im Sinne der naiven Filschungen, mit denen man diesen
Titel begriinden wollte. Die Familie Davids war ja lingst
erloschen, weder die Asmoniier aus dem Priesterstamme, noch
Herodes, noch die Rémer dachten je daran, dass sich unter
ihnen irgend ein Mitglied der alten Dynastie befinde.”

Spiter glaubte er Gottes Sobn zu sein. ,Sein Vater hat
ihm alle Macht gegeben; die Natur gehorcht ihm. Er vergiebt
die Siinden; er ist mehr als David, Abraham, Salomon, die
Propheten. “

»Offenbar geniigte ithm der Titel Rabbi, mit dem er
zuerst sich begniigt hatte, nicht mehr, selbst der Ausdruck
Prophet, Gesandter Gottes, entspricht seiner Vorstellung nicht
mehr. Die Stellung, die er sich gab, war die eines hoheren
Wesens.* Er erklirte, gekommen zu sein, um die Blinden
sehend, die zu sehen Glaubenden blind zu machen. FEinmal
entschlipfte ihm in seinem Missfallen am Tempel das Wort:
»Diesen von Menschenhand gebauten Tempel kénnte ich, wenn
ich wollte, zerstoren und in drei Tagen einen anderen Tempel
errichten, der micht von Menschenhand erbaut ist.* ,Die Ka-
nigin von Saba wird am Tage des Geerichtes wider die Menschen
dieser Zeit aufstehen und sie verdammen, da sie von den
Enden der Welt gekommen, um die Weisheit Salomons zu
vernehmen, Hier ist mehr als Salomon. Die von Ninive
werden am Tage des Gerichtes wider die Kinder dieser Zeit
aufstehen und sie verdammen, da sie auf Jond Predigt be-
reuten, Nun, hier ist mehr denn Jonas.®

Dantes gleichwohl berechtigter Stolz ist sprichwortlich
geworden. Man weiss, dass er sich als sechstenin der Reihe
der grossen Dichter hinstellte und sich fiir grisser als seine Zeit-
genossen beziiglich seines Stils und fiir gotthegnadet erklirte.

»++.0 forse & nato

Chi I' uno e l'altro caccierd di nido ...
... perché tanta

Grazia in te luce prima che sii morto . .."
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DuMas hat recht, wenn er von Vietor Hugo sagt, er sei
von der fixen Idee beherrscht gewesen, der grosste Dichter,
der grosste Mensch aller Liinder und Zeiten zu sein. Das er-
klire das ganze Leben und alle Wandlungen V. Hugos, der,
erst Katholik und Monarchist, sich spiter frei gemacht habe.
Er gab nicht zu, dass man ihn unter Regierungs- und Kultus-
formen zwiingen konne, wo er nicht alles sagen diirfe, was er
wolle, und meint so der erste zu sein. Napoleons Ruhm
blendete ihn eine Zeitlang, aber es kam die Zeit, wo Victor
es nicht mehr ertrug, dass Jemand gleichen Ruhm wie er
selbst besitze. Der grosse Feldherr muss vor dem grossen
Dichter zuriickstehen, der Riese der That vor dem Riesen des
Gedankens verschwinden. Ist Homer nicht grosser als Achill?
Endlich kommt Victor Hugo dahin, sich fir erhaben® iiber
alle menschlichen Wesen zu diinken. Er sagt zwar nicht, der
Genius bin ich, aber er fingt an, fest daran zu glauben, die
Welt werde es sagen.

Seine Figuren sind nicht aus dem wirklichen Leben ge-
griffen, noch haben sie die Gréssenverhiltnisse von Menschen,
8ie schweben immer dariiber oder darumter, sie gehen immer
wider den Strich, um nicht zu sagen riicklings. Das rithrt ohne
Zweifel daher, dass thm die Natur ganz anders erscheint als
anderen Menschen. Sein Auge vergriossert alles, Kriuter sehen
ihm wie Béume, Insekten wie Adler aus.

Hegel fing eine Vorlesung folgendermaassen an : ,,Tch kann
mit Christus sagen, ich lehre nicht bloss die Wahrheit, sondern
ich bin selbst die Wahrheit.“* Er glaubte an seine Gott-
lichkeit.

»Der Mensch ist das eitelste der Thiere und der Dichter
der eitelste der Menschen,“ schrieb HEINE, der sich darauf
verstand, und in einem anderen Briefe: ,Vergesset nicht, dass
ich Dichter und als solcher {iberzeugt davon bin, dass die
Menschen alles stehen und liegen lassen, um meine Verse zu
lesen. “

»Alle Welt weiss,“ sagt G. SAND von ihrem Freunde
Balzac, , wie sehr er vom Bewusstsein seiner Grosse erfullt war,
wie gern er iiber seine Werke sprach und daraus vortrug.
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Arglos, wie er war, fragte er Kinder um ihren Rath, wartete
aber die Antwort nie ab, oder benutzte sie, um sie mit der
ganzen Schirfe seiner Ueberlegenheit zu widerlegen. Er be-
lehrte niemals, sondern sprach immer von sich, von sich allein,
aber sehr gut. Eines Abends, da er einen schénen neuen
Schlafrock anhatte, wollte er darin ausgehen, um sich von
den Leuten bewundern zu lassen.

Chopin ordnete an, dass man ihn in seinem (Galaanzuge
beerdige, in weisser Halsbinde, Halbstiefeln und kurzem Bein-
Keid! Er giebt die Frau, die er liebt, auf, weil sie einem
Anderen einen Stuhl angeboten, bevor sie ihn zum Sitzen
aufgefordert hatte. ‘

Giordano Bruno! erklirte sich fiir einenvon oben erleuchteten,
von ®ott gesandten Menschen, der das Wesen der Dinge erkenne.

Titan, der Jupiter stirzen werde:

(E quel che altri lungi vede io lascio a tergo)
Was Andere von fern erblicken, das lasse ich hinter mir.

Der Abbé Cagnoli hielt sich fiir so bedeutend, weil er
iiber den Mord in Aquilegia Verse zusammengestoppelt hatte,
dass er in Wuth gerieth, als ihn ein Litterat nicht ehrerbietig
griisste. ,Was, sagte er, ,kennen Sie Cagnoli nicht?“

Der Dichter Lucius stand vor Julius Caesar nicht auf,
weil er im Versemachen grosser als dieser zu sein meinte. —
Ariost lief wie toll durch die Strassen, da ithm Karl V. den
Lorbeer gereicht hatte.

Der beriihmte Chirurg Porta konnte sich wihrend des
geringsten medizinischen Vortrages im Istituto Lombardo micht
enthalten zu zischeln, zu murmeln und sein Missfallen zu
gussern; sobald man aber mit einem mathematischen oder
linguistischen Vortrage anfing, wurde er ruhig und aufmerksam.

Comte nannte sich den Hohenpriester der Menschheit.
— Woetzel iiberschrieb sein Werk: Opera Dei Welzeli.

Rouelle, der Begrinder der Chemie in Frankreich, iber-
warf gich mit allen denjenigen seiner Schiiler, die iiber Chemie

1D, Levi, Di Giordano Bruno, 1887.
* G Mexke, De charlataneria eruditorum, 1780,



Drittes Kapitel. Neurosen und Geistesstorungen. 59

schrieben. Seiner Ansicht nach waren sie ,Ignoranten, Bar-
biere, Quacksalber, Plagiatoren“. Dieser lotztere Ausdruck
war fir ihn der Inbegriff alles Schlechten, so dass er ihn auf
die grissten Verbrecher anwendete; um z. B. seinen Abscheu
vor Damiens auszudriicken, nannte er ihn einen Plagiator.

Viele Genies, wenn sie sich auch nicht zu solchen aus-
schweifenden Redensarten versteigen, glauben doch, die Wahr-
heit habe sich in ihnen verkgrpert. Sie deuten wissenschaft-
liche Ergebnisse nach ihrem eigenen Bediirfniss und nach
ihrem Antheil an denselben. Concato z B., der infolge des
Alters seine bewundernswerthe (reschicklichkeit im Auskultiren
eingebiisst hatte, gab nach Art der fritheren Aerzte der Anam-
nese fast ausschliesslich wieder den Vorzug, die er doch in
der klinischen Diagnose mit Recht frither fast ginzlich unbe-
riicksichtigt gelassen batte. — Delacroix erklirte, die Farbe
mache alles, da er nicht mehr im stande war sicher zu
zeichnen. Ingres sagte dagegen, die Zeichnung ist das Wahre,
die Zeichnung macht Ehre.

Chopin zieh Schubert und Shakespeare der Uebertreibung,
weil er an die grossen Geister immer den Maassstab seines eigenen
Temperamentes anlegte. (Vgl. Revue des Deuz-Mondes. 1883.)

Die Fiirstin Conti #usserte gegen MALHERBE, sie wolle
ihm Verse zeigen, welche dia schinsten seien, die es gebe und
die er noch nicht kenne, worauf er erregt erwiderte: Verzeihen
Sie, ich kenne sie, donn da es die schonsten sind, die es giebt,
50 kann nur ich der Verfasser derselben sein.*

Man erziahlt von Balzac, er habe eines Abends zwei
Stunden lang auf der Place du Chiteau d'Eau (Place de la
République) gewartet in der Ueberzeugung, es erwarte ihn da-
selbst ein bedeutendes gliickliches Ereigniss. Wie er selbst
irgendwo sagt, sei er mehrere Tage frih in grosser Unruhe
aufgestanden und sei bei jedem Klopfen an seine Thiir auf-
gesprungen in der Meinung, sein Lebensglick werde entschieden.
Diese nervisse Frwartung einer Schicksalsgabe musste ihn direkt
zu dem Glauben an natiirliche Offenbarungen fithren. Zweifels-
ohne war in diesem bedeutenden Gehirn etwas nicht richtig, —
der Stich des Genies. (Zona, Les romanciers naturalistes 1889.)
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Flaubert hatte das Bediirfniss, die Welt mit seinem Ich
zu unterhalten, es geschah indes mit einer fast kindlichen
Einfalt (Zowa).

Griibelsucht. — Die Erscheinungen, welche von den
Irrensirzten unter dem Namen Griibelsucht, folie du doute,
zusammengefasst werden und eine Grappe der Melancholie
darstellen, treten bei den grossen Genies recht oft auf.

Fiir diejenigen Leser, welche von dieser merkwiirdigen
Storung keine Vorstellung haben, muss ich bemerken, dass
der davon betroffene Kranke anscheinend im vollen Besitze
seiner Geisteskriifte 1ist, er iiberlegt, spricht, schreibt wie
irgend wer. Alles geht ganz gut bis zu dem Augenblick,
wo er etwas verrichten soll, wobei er eingebildete Gefahren
wittert.

Ich habe z. B. eine Frau behandel, die nach dem Auf-
stehen neben ithrem Bett den ganzen Tag iiber stehen bleiben
konnte, den einen Arm im Hemdirmel, wihrend der andere
Aermel s0 lange herabhing, bis der Ehemann ihr zu Hiilfe kam.
Mitunter musste der letztere sie einige Male leicht anstossen,
um sie zur Bewegung anzuregen. Wenn sie auf den Spazier-
giingen an einen Stein stiess, oder auf eine kleine Pfiitze traf,
so blieb sie unbeweglich und der Mann musste sie einige
Augenblicke tragen. In der Unterhaltung erschien sie als die
verstindigste und liebenswiirdigste Hausfrau, aber wehe! wenn
Einer ein verdichtiges Wort fallen liess wie Teufel, Tod,
Gott, — dann klammerte sie sich an ihn und schrie so lange,
bis der Unglickliche in einem von ihr verfassten Stossgebet
zwolfmal die Versicherung wiederholte, dass das betreffende
Wort nicht ihr gegolten habe.

Ein Bauer, der an derselben Krankheit litt, war nicht
im stande, seine Feldarbeiten zu besorgen, wenn er nicht Jemand
bei sich hatte, der ihn trieb, denn, sagte er, ich weiss nicht,
ob ich hacken oder graben, auf die Wiese oder auf den Hiigel
gehen soll; ich bin so unentsehlossen, dass ich schliesslich gar
nichts thue.

Barn erzihlt in einer kiirzlich erschienenen, diese Krank-
heit behandelnden Sechrift, Johnson habe bei einem Gang
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durch die Strassen von London nie versiumt, die Laternen-
pfahle, und zwar jeden einzelnen zu berithren, und wenn er
es bel einem vergessen hiitte, so sel er schnell umgekehrt, um
es nachzuholen.

Napoleon L. hatte die Schrulle, in der man ebenfalls ein
Symptom der Griibelsucht erkennt, die Fenster zu zahlen,
wenn er eine Strasse durchschritt, und das sogar an der Spitze
seiner Armee.

Manzoni erklirte in einem berithmt gewordenen Briefe an
Georg Briano, er sei unfihig, sich mit Politik zu beschiftigen,
da er nie wisse, wofiir er sich entscheiden solle und bei der
leichtesten Frage zu keinem FEntschlusse kommen kinne.
Das geichteste Wasser machte ihm Unruhe, da er darin zu
ertrinken fiirchtete; darum ging er in seinen letzten Lebens-
jahren niemals allein aus; er gestand, dass er von Jugend auf
an Melancholie gelitten habe. Tagelang war er nicht im stande,
irgend etwas vorzunehmen, so dass er nur etwa D bis 6 Tage
im Monate niitzlich verwenden und 5 Stunden tiglich arbeiten
konnte; die iibrige Zeit konnfe er nicht denken.?

Ugo Foscolo erklirte, obgleich er bei gewissen Dingen
sich sehr lebhaft betheilige, so sei er fir andere unfihiger als
irgend ein Mann, Weib oder Kind. (Epistolario 3. 163.)

Tolstoi gesteht, der philosophische Skepticismus habe ihn
in einen dem Wahnsinn #hnlichen Zustand versetzt, sagen
wir geradezu in den der folie du doute. ,Ich stellte mir
vor, es gebe ausser mir nichts Lebendes oder Todtes, die
Dinge seien nicht Dinge, sondern nur Scheingestalten. Ich
kam so weit, dass ich oftmals umkehrte und hinfer mich
blickte in der Erwartung, nichts an der Stelle zu sehen, wo
ich mich nicht befand.*

»Die traurige Sucht zu analysiren erschipft mich, schreibt
Flaubert. Ich zweifele an allem, sogar an meinem Zweifeln,*
(Correspondance IL. 1887.)

»Jch verwirre mich wund erschrecke iiber meine eigenen
Gedanken,“ sagt Maine de Biran. ,Bel jedem Ausdruck halte

! G. Srorza, Epistolario di A. Manzoni, Milano, P. Carrava 1883.
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ich inne und gerathe in Zweifel. Ich misstraue allem, was
ich vertffentliche, und bin stets versucht, es zuriickzunehmen
und an die Stelle dessen, was ich kaum veriffentlicht habe,
etwas anderes zu setzen, was sicherlich noch weniger Werth
haben wiirde. Ich preise diejenigen glicklich, die, an eine
feste Arbeit gebunden, der Qual der Unsicherheit und Unent-
schiedenheit nicht ausgesetzt sind, die das Leben derjenigen
vergiftet, die freie Zeit haben. — Ich bin bestindig dabei,
meine Krifte zu versuchen, iech fange wieder und wieder, ohne
Aufhiren an; mein Unglick ist, nicht Maass zu halten, mich
nicht sicher zu fihlen, kein Vertrauen zu meinen Fihigkeiten
zu haben. Nirgends fiihle ich mich wohl, weil ich in meinem
Wesen eine Quelle des Zwiespaltes und Unbehagens mit mir
trage. Es fehlt mir das Gefiihl der Personlichkeit; ich habe
pnur soviel davon, dass ich meiner Ohnmacht mir bewusst
werde und das ist eine grosse Pein. ,Stets bereit, vieles zu
thun, leiste ich nichts.“ (Journal de ma vie intime).

Die kleinen Widerwirtigkeiten des téglichen Lebens
waren fiir Carlyle eine Marter. Wenn er seinen Koffer packen
musste, so war das eine Staatsaktion. Der Gedanke, Kleider
anschaffen oder Handschuhe aussuchen zu miissen, machte 1hn
fertig.

»Lch habe schon lingst auf die Omnibus verzichtet,“ schreibt
RENAX in seinen Souvenirs de jeunesse; ,die Kondukteure waren
so weit, mich fiir einen Passagier zu halten, der sie hinseln
wolle. Auf der Eisenbahn bekomme ich immer den schlech-
testen Platz, falls mich der Bahnvorsteher nicht unter seinen
Schutz nimmt . .. Ich sehe nur zu gut ein, dass, wenn man
dem Einen was zu Liebe thun will, man dem Anderen ge-
wohnlich damit schadet. Die Vorstellung, einen Unbekannten
benachtheiligen zu kénnen, hemmt mich in meinem Eifer. . . —
Ofimals kam mir der Gedanke, Beobachtungen zu machen;
aber der Anblick des Fahrbillets hinderte mich, die Furcht,
das Stiickchen Papier kénne verloren gehen, hielt mich zuriick.
Und ich that gut daran.®

Das schlagendste Beispiel solcher Zweifelsucht liefert uns
ein anderer Philosoph in seinem Tagebuch, AwmIEL.
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Ihn qualte die Zweifelsucht so arg, dass man von der
Grisse seines (Genies erst nach seinem Tode Kinsicht bekam,
wo sein Tagebuch die Wunde, die an ihm genagt, mit grosster
Genauigkeit erkennen liess. Heben wir die bemerkenswerthesten
Stellen heraus.!

,Je mehr das Leben dahingeht, beweine ich den Verlust
der Wirklichkeit, das Denken ohne Handeln ist traurig, traurig
das Handeln ohme Denken; das Wirkliche verkimmert, wenn
das Ideal ihm nicht seinen Duft verleiht, aber wenn das Ideal
nicht mit dem Wirklichen eins wird, so wird es ein Gift.
Ich habe nie gelernt, kunstvoll zu schreiben; es wire mir
niitzlich gewesen, aber ich hatte Scheu vor dem Nitzlichen;
ich habe im Gegentheil mir zwei sich widersprechende Dinge
angewohnt, die Eindriicke des Augenblicks unmittelbar aufzu-
zeichnen und sie wissenschaftlich zu analysiren. Dieses Tage-
buch wird fiir Niemand von Nutzen sein, sogar fiir mich nicht,
es hat mir mehr dazu gedient, dem Leben auszuweichen, als
es zu verwirklichen; es ist eine Art von Ruhekissen. Sogar
im Stil bin ich ungleich . .. Stets energisch und korrekt, das
kowmt von meiner Art zu sein; ich sehe mehrere Ausdriicke
vor mir und weiss nicht, fir welchen ich mich enfscheiden
soll. Der unzweifelhafte Ausdruck ist eine muthige That,
welcher Selbstvertrauen innewohnt. — Was liegt denn zwischen
dem wirklichen Leben und dir? ... Die falsche Scham. Du
wurdest roth, wenn du Wiinsche hattest. — Welche Glaswand
hindert dich, die Dinge zu besitzen, zu beriihren, so dass du
dein Eigenthum nur anschauen darfst? — Sehr bald kam ich
dahinter, dass es leichter ist, einem Anspruch zu entsagen,
als ihn zu befriedigen. Ein Gedanke ldsst sich bessern, um-
modeln, eine Handlung aber nicht; darum schrecke ich davor
zuriick, aus Furcht vor den nutzlosen Gewissenshissen; ich
halte den:Gedanken an Bildung einer Familie mir fern, weil
jede verfehlte Froude ein Messerstich, jede Hoffnung ein Ei
ist, aus dem eine Schlange anstatt einer Taube herausschlipfen
kann.

! Awigr, Fragments d'un Journal de ma vie, Gendve 1884—1887.
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»Handeln ist mein Kreuz — weil es mein Hichstes sein
wiirde — — aber sich am Ideal versiindigen, wire Beschmutzung
des (Gewissens, unverzeihlicher Frevel.* ,Meine Leidenschaft
ist, meinem Vortheil zuwider zu sein. Wenn eine Sache mich
anzieht, so fliehe ich sie.“

Alle Welt erkennt darin die Verwandtschaft, die das
Geenie mit diesen Krankheitsformen hat, und Jeder wird dabei an
den grossen Dichter und Psychologen denken, der den Irrsinn
in dem Genie errathen und mit seinem Meistergriffel das
Krankenbild der Griibelsucht im Hamlet verewigt hat.

Selbstverstindlich beansprucht Niemand, jene grossen
Kranken mit den armen, geistlosen Insassen von Irrenhéusern
zusammenzuwerfen. Damit, dass sie als Kranke unter eine
und dieselbe Rubrik gebracht werden und dass sie einige Ziige
miteinander gemein haben, ist noch nicht gesagt, dass sie
miteinander identifizirt werden diirfen.

Wihrend die gewohnlichen Kranken ihr Leben in voll-
stindiger Unthitigkeit verbringen oder in unfruchtbarem Wahn
sich abmiithen, sind die geistreichen um so thitiger im Reiche
der Idee, je Weniger sie fiir das praktische Leben taugen.

Gehen wir dieser Irrsinnsform oder, besser gesagt, dieser
unter den geistvollen Menschen so weitverbreiteten Unfihigkeit
fiur praktische Lebensbeddrfuisse noch weiter auf den Grund,
so finden wir, dass sie sich von allen anderen unterscheidet.
In der Wissenschaft fehlt es diesen Minnern nicht an Sicher-
heit, an Bestimmtheit des Urtheils und an Kithnheit. Aber
dadurch, dass sie Alle ihre Kraft an die Losung theoretischer
Aufgaben verschwenden, fehlt es ihnen am Ende an der Kraft
fir praktische Dinge. Dadurch, dass sie ihre Blicke nach
oben und in die Ferne richten, werden diese hehren Weitsich-
tigen, gleichwie die Astronomen, unvermdgend, die nichsten
Gregenstinde wahrzunehmen. — Die Wirkung scheint freilich
eine und dieselbe zu sein, aber das Wesen der Erscheinung
und ihre Ursache sind durchaus verschieden.

Im Gespréich iber die Natur zeigt LEOPARDI zuniichst,
wie die seelischen Vorzige des Genies eine weit grissere
Lebenskraft und folglich ein weit lebhafteres individuelles
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Ungliicksgefihl mit sich bringen, Dann lisst er die Natur
folgende Worte sprechen: ,Zudem wird die Schirfe deiner
eigenen Intelligenz und deine lebendige Einbildungskraft zu
grossem Theile deiner Herrschaft iiber dich selbst dieh
entheben. Die Thiere wenden alle ihre Fihigkeiten und
Krifte leicht dem Ziele zu, wonach sie streben, — der Mensch
benutzt nur sehr selten seine ganze Macht, weil Verstand und
Einbildungskraft ihn zumeist zuriickhalten, die ihn durch
tausenderlei Erwigungen unsicher machen und der Ausfiihrung
tausend Hindernisse schaffen. Wer wenigstens geschickt oder
gewohnt ist zu itberlegen und zu erwiigen, der ist am schnellsten
mit seinem Entschluss fertig und am kriftigsten im Handeln.
Deinesgleichen aber, die bevorzugten, zuriickhaltenden wund
gleichsam durch die Grosse ihrer eigenen Fihigkeiten zuriick-
gohaltenen, dann auch zur Selbstregierung unfihigen Seelen
sind am hiufigsten unschliissig, sowohl bei der Erwigung wie bel
der Ausfiibrung, das ist einer der grossten Uebelstinde im mensch-
lichen Leben. Erlaubt dir dann noch deine bevorzugte Be-
gabung, leicht und in kurzer Zeit alle anderen Seelen an
Erkenntniss und Erforschung der hochsten Dinge zu tibertreffen,
80 wird es dir noch unméoglich, oder wenigstens dusserst schwer,
eine grosse Zahl von Dingen kenunen zu lernen oder zu iiben,
die an sich zwar geringfiigig, aber fiir den Verkehr mit anderen
Menschen unerlasslich sind. Dieselben Dinge aber werden
andere weit unter dir stehende, ja sogar in jeder Hinsicht ver-
dchtliche Geister ohne Miihe erlernen und anwenden.“

Trunksucht. — Mehrere grosse Geister finden wir dem
unmissigen (Genusse weingeistiger Getrinke ergeben. Alexander
starb, wie man behauptet, nachdem er den Becher des
Herkules zehnmal geleert hatte, nicht zu bezweifeln ist aber,
dass es Trunkenheit war, als er nackend die Thais verfolgte
und seinen theuersten Freund tidtete.

Cisar wurde oft auf den Schultern seiner Soldaten nach
Hause getragen. Weder Sokrates, noch Cato und Seneka
waren wegen Enthaltsamkeit zu rihmen. Man _depnke an den
horazischen Vers:

Narratur et prisci Catonis sp#e tero-Taluisse yirtps.
LoMBROSO, Der geniale Mensch.
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Von Alkibiades ist es selbstverstindlich. Antonins ist
als Trunkenbold dureh Cicero fiir immer gezeichnet. Kaiser
Tiberius Nero wurde von den Rémern Biberius Nero gepanat.!

Septimius Severus erlag dem Delirium potatorum.

Sogar unter den Moslems, denen der Weingenuss durch
den Koran untersagt ist, giebt es bedeutende Minner, die dem
Trunke ergeben waren. So Mahmud II. und von Gelehrten
(ausser Hafis):

Avicenna, der, wie es heisst, die zweite Hiilfte seines
Lebens darauf verwandte, die Nutzlosigkeit der Studien zu
erweisen, denen er in der ersten Hilfte sich gewidmet hatte.
Unter den Malern sind als Trinker vorzugsweise bekannt:
Caracei, Steen, Barbatelli mit dem Spottnamen der ,Pichler®,
unter Dichtern und Schriftstellern: Kleist, Hoffmann, Marlow,
Poe, Addison, Goldsmith, Carew, Burns, Murger, Gérard de
Nerval, Alfr. de Musset, Maylath und vor allem Tasso, der
in einem seiner Briefe schrieb: ,Ich leugne nicht, dass ich
irr bin, aber ich muss glauben, mein Irresein ist Folge vom
Trinken und von der Liebe, denn ich weiss wohl, dass ich
zu viel trinke.*

Coleridge erreichte mit seinem Talent micht viel, weil es
ihm an festem Willen fehlte und infolge des Missbrauches
von alkoholhaltigen Getrinken und Opium, die ihn nicht zur
Ausfithrung seiner riesigen Pline kommen liessen. Schon als
Kind hatte man ihm 30 Guineen fiir ein von ihm improvisirtes
(Gedicht versprochen, wenn er es zu Papier brichte, aber er
konnte sich nicht dazu entschliessen. Sein Sohn Hartley, ein
hervorragender Schriftsteller, ergab sich gleichfalls und zwar
so sehr dem Trunke, dass er infolge dessen starb. Man sagte
von ihm, er schreibe wie ein Engel und trinke wie ein Fisch.

Savage lebte in seinen letzten Tagen nur von Wein und
starb im Gefingniss zu Bristol, ein deutscher Poet des 16. Jahr-
hunderts, Hessius, &usserte, es sei die grisste Schande, im
Trinken besiegt zu werden.

! Peter der Grosse, seine Frau Katharine und seine Tochter Eli-
sabeth sind als solche beriichtigt. (Uebers.)
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Sheenstone sagt von seinem poetischen Kollegen Sommer-
ville, er trinke, um sich korperlichen Schmerz zu verschaffon
und vom geistigen sich zu befreien.

Frau von Staél und de Quincey gebrauchten das Opium.
Der letatere hat eine lebhafte Schilderung derartiger Excesse
in den Confessions of an Opium Eater hinterlassen.

Viele bedeutende Musiker sind starke Trinker gewesen.
So Dussek, Héindel und Gluck, der das Gold, den Wein und
den Ruhm aus dem besonderen Grunde liebte, weil das erstere
ihm die Mittel zum zweiten und dieses, das ihn begeistere,
das Mittel zum Ruhm verschaffe. Ausser dem Wein liebte er
indes auch den Branntwein und trank eines Tages so viel
davon, dass er daran starb.?!

Dasselbe war mit Rovani und Praga der Fall.

Hallucinationen. — Wir haben schon oben gezeigt,
dass die Sinnestduschungen den genialen und Kunstschipfungen
8o anhaften, dass BRIERRE DE BOISMONT sie geradezu als zu
dem physiologischen Zustande grosser Minner gehérig ansieht.
Cellinis beriihmte Hallucination im Kerker ist bekannt, ebenso
die des Brutus, Caesars, Napoleons. Swedenborg glaubte im
Himmel gewesen zu sein, sich mit den abgeschiedenen (eistern
grosser Gelehrten besprochen, den ewigen Vater in Person
gesehen zu haben, van Helmont wollte seine Seele in Form
eines leuchtenden Krystalls geschaut, Justinus Kerner den
Besuch eines Gespenstes empfangen haben.

Clark bildete sich unter dem Lesen eines geschichtlichen
Ereignisses ein, als handelnde Person dabei gewesen zu sein.
Blacke und Baneker glaubten die phantastischen Bilder, die ihr
Pinsel wiedergab, in Wirklichkeit vor sich gesehen zu, haben.
Ein berihmter Professor in P. war ziemlich oft solchen
Tiuschungen ausgesetzt und meinte Confucius, Papirius und
Tamerlan geworden zu sein.

Der materialistische Hobbes glaubte, sobald er im Finstern
war, die Bilder von Verstorbenen zu sehen. (W. Inving, Life.
1880.) Als Kolumbus an der Kiiste von Jamaika landete,

! CrémenT, Musiciens céRbres, Paris 1868,

51‘
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hatte er eine Gehorstiuschung. KEr horte eine Stimme, die
ihm vorwarf, sich der Traurigkeit hingegeben und nur schwaches
Vertrauen auf Gott gehabt zu haben. ,Was dir heut begegnet,
ist die gerechte Strafe dafiir, den Herren der Erde mehr als
Gott gedient zu haben. Alle diese Anfechtungen sind in den
Marmor eingegraben und geschehen nicht ohne Ursache.“
Spiter erklirte Kolumbus seine Entdeckungen aus dem Buch
der Propheten und behauptete, was ihn betreffe, so habe
sich eine alte Prophezeiung erfiillt, die das Ende der Welt
fir den Tag verkiinde, an welchem die christliche Lehre sich
iiberallhin ergossen haben wiirde. Nach dieser Prophezeiung
hatte die Menschheit nur noch 156 Jahre zu leben.!

Malebranche wollte ganz deutlich die Stimme Gottes in
sich vernommen haben. Descartes glaubte, nach langer Zuriick-
gezogenheit von einem unsichtbaren Wesen ofter besucht und
aufgefordert worden zu sein, die Erforschung der Wahrheit
fortzusetzen.

Lord Byron bildete sich bisweilen ein, ein Gespenst be-
suche ihn. Er selbst schrieb spiter diese Krscheinung der
Ueberreizung seines Gehirns zu.?

Der berihmte Doktor Johnson hirte deutlich, wie seine
Mutter, die in einem entfernten Dorfe wohnte, ihn Samuel rufe.

Pope, der viele Unterleibsbeschwerden hatte, fragte eines
Tages seinen Arzt, was das fir ein Arm sei, der aus der
Mauer heraustrete.

Goethe erzihlt selbst, dass er sich leibhaftig gesehen habe,
wie er acht Jahre zuvor desselben Weges geritten sei.

Oliver Cromwell lag auf seinem Bett und konnte vor
Midigkeit die Augen nicht schliessen. Plotalich offneten
icsh die Vorhiinge und eine Frau von riesiger Gestalt erschien
und sagte ihm, er werde der grésste Mann in England
werden.*

! Vepea, Lazzarett:, Milano 1880.
* Forees-WinsLow, L. c. 123.

3 Forbes-Winsrow, 1. c. 126,

¢ Danpy,
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Moralisches Irrsein. — Gemiithlosigkeit und giinzlicher
Mangel an moralischem Gefiihl kommt bei dem genialen
Menschen ebenso hiufig vor wie bei Geisteskranken.

Ein altes Sprichwort sagt schon: ,Quo quisque est
doctior, eo est nequior.® Bei ARisrorerEs, Problemata,
cap. 7 heisst es: ,Cur homo eruditissimus omnium ani-
mantium sit injustissimus, und die Antwort darauf:
»Weil er stets an Vergniigen denkt, das sich nur durch Un-
gerechtigkeit erreichen ldsst.“ Die Wissenschaft ist ihnlich
einem Schleifstein, der den Stahl schiirft, aber auch den Mord-
stahl wetzt.

Philipp von Commines sagt: Doctrina vel meliores
reddit homines, vel pejores pro cujusque natura.
Cardanus: Sapientes quum calidissimi natura sint ae
humidissimi, mnisi philosophia proficiant, pessimi
omnium sunt. Adjuvant ad scelera perpetranda indu-
striaquam ex studiis acquisiverunt, et melancholia,
quae resoluto humore pinguiore gignitur ex super
fluis studiis atque vigiliis ete.

,Je dlter ich werde,“ schreibt G. Saxp (Correspondance,
vol. II. 1. 1), ,desto tiefer biicke ich mich vor dem guten
Herzen, weil ich sehe, dass es eine Gabe ist, mit der Gott
am meisten kargt. Wo die Intelligenz fehlt, ist das, was
man Giite nennt, nichts weiter als Unfihigkeit. Wo die Kraft
fehlt, ist die vermeintliche Giite Schwiche. Wo aber Kraft
und heller Sinn beisammen sind, ist die Giite fast unerfind-
lich, weil Erfahrung und Beobachtung Misstrauen und Hass
erzeugen. Die Seelen, welche den edelsten Grundsitzen hul-
digen, sind oft die rohesten und verbittertsten, weil sie infolge
von Tiuschungen krank geworden sind. Man schitzt und
bewundert sie noch, aber man kann sie nicht lieben. Wer
Unglick gehabt und sich den Verstand und das gute
Herz bewsahrt hat, bei dem darf man eine kraftvolle Or-
ganisation voraussetzen. Das sind die, die ich suche und
verehre,

Die grossen Ménner mgen mir (man verzeihe mir den Aus-
druck) gewogen bleiben; meinetwegen suche man sie bei Plutarch.
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Da machen sie mir in menschlicher Beziehung keine Schmerzen.
Man haue sie in Marmor, man giesse sie in Bronee und spreche
nicht mehr von ihnen. So lang sie leben, sind sie bisartig,
verfolgungssiichtig, phantastisch, despotisch, bitter, misstrauisch.
In stolzer Verachtung verwechseln sie Bécke und Schafe.
Gregen ihre Freunde sind sie schlimmer, als gegen ihre Feinde.
Gott behiite uns vor ihnen. Bleibe gut und lieber dumm.“
(L. e. Bd. IT,, Br. 9.)

»Ungern,“ sagt VALERIUs Maxmvus, ,berithre ich Themi-
stokles’ Jugend, den sein Vater schmachvoll verstiess und dessen
Mautter aus Gram iiber den Schimpf sich erhingte.

Sallust, der so schéne Phrasen iiber die Tugend drechselte,
fithrte ein Leben voller Ausschweifung.

Speusippus, Platos Schiiler und Neffe, wurde in flagranti
adulterio getddtet.! Demckritus soll sich geblendet haben, um
den Verlockungen der Frauen zu entgehen.? Aristippus, der
Stoiker, iiberliess sich unter der Maske strengster Lebensweise
Ausschweifungen, Anaxagoras leugnete, ein von Fremden ihm
anvertrautes Gut erhalten zu haben. Aristoteles schmeichelte
dem Alexander in niedriger Weise.?

Theognis schrieb Grundsitze tiber Ehrbarkeit, insbesondere
beim Tode, und vererbte sein ganzes Vermégen der Buhlerin
Artippea (?), wihrend er seine Angehorigen enterbte. Plato
schmiickte den Spiegel, das Weihgeschenk der dltern Liais,
mit einer Aufschrift (Epigr. VIL, Tom. I). Hyperides, Platos
und Isocrates’ Schiiler, wurde von Demosthenes wegen Raubes
angeklagt und verbaunt. Es ist iibrigens derselbe, der sich

1 Vgl. aber A. Geruu Noctes atticae, X. 17. (Uebers.)

* TgrruLLiAN, Apologetica 46.

% Man sicht aus den angefiihrten Beispielen, dass es auch der an-
tiken Welt an einer chronique scandaleuse nicht gefehlt hat. Doch sind
die Thatsacben in vielen Fillen nicht streng verbiirgt und die Quellen,
denen sie entstammen, unrein, z. B. wenn Timon dem Plato vorwirft,
fiir zu theures Geld ein Manuskript des Pythagoras gekauft und seinen
Phiidrus daraus abgeschrieben zu haben. Dass Aristoteles, der im 83.
Jehre starb, bei der auch zweifelhaften Vergiftung Alexanders be-
theiligt gewesen, ist eben so unerwiesen, wie der von ihm begangene
Selbstmord. (Fr.).
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die Zunge abbiss, um sein Geheimniss nicht zu verrathen.
(PrurarcH, De Oratoribus).

Euripides, Juvenal und Aretino wollen beobachtet haben,
dass alle gelehrten Frauen ausschweifend gewesen seien. So
Sappho, Philene und Elephantis bei Martialis, die ein Buch
ither Prostitution geschrieben, so die Leontium (bei Cie. de
Nat. D.), die zugleich Philosophin und Priesterin, allen Philo-
sophen sich ergeben, Demophila, die Liebesgeschichten nicht
bloss erziihlt habe.

Wiihrend der Renaissance wurden die Veronica Franco,
Tullia von Aragonien und andere Buhlerinnen durch ihre Aus-
schweifungen bekannter, als durch ihre Dichtungen.

Auch Vorer (Wiederbelebung des klassisch. Altert. 1882)
sieht in der Immoralitit ein charakteristisches Merkmal fiir
die Renaissanceperiode. Poggio hatte 17 eheliche und 14 un-
eheliche Kinder. Er und Valle nannten sich gegenseitig Pide-
rasten, ebenso Filesso den Poreello.

Die Liste der im Uomo delinquente (Der Verbrecher,
Bd. I) aufgefiihrten Verbrecher von hoher geistiger Be-
gabung lisst sich noch um ein Bedeutendes vermehren. Zu
den dort genannten Gelehrten Sallust, R. Baco, Seneka
kommen aus dem Alterthum noch Periander, einer der sieben
Weisen, Clearchus, Platos Schiiler, der Redner Lysias u. A. m.
aug der Nouzelt Cremani als Filscher, Demme als Giftmischer.

Bei den Dichtern und Kiinstlern ist das Verbrecherthum
leider sehr stark vertreten. Viele unter ihmen lassen sich von
der Leidenschaft, die allerdings auch als Stachel fiir ihr Talent
dient, hinreissen und verlieren dabei das Kriterium fiir die
Wabrheit und den Ernst der Ueberzeugung, die dem Be-
sonnenen, dem Weisen eigen sind. In dieser Beziehung diirfen
wir obiger Liste auch folgende Namen anreihen: Aretino,
Bonfadio, Ceresa, Brunetto Latini, Franco, Foscolo, Rousseau
— vielleicht auch Byron. Absichtlich tibergehe ich die antike
‘Woelt und die barbarischen Linder, in denen Raublust und
Dichtkunst Hand in Hand gingen. Man lese nur, um sich
davon zu iiberzeugen, iiber das finnische Nationalepos Kalewala
und Maier Helmbrecht.
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Als noch grissere Verbrecher erscheinen Albergati, der
Komiker aus der hohen Aristokratie, der seine (Gattin aus
Eifersucht ermordete;* Mureto, wegen Sittlichkeitsverbrechen
in Frankreich verurtheilt und Casanova, der, als Mathematiker
und Finanzmann hochbegabt, zwar aus unbekannter Ursache
seines Adels verlustig ging, aber jedenfalls durch eine Reihe
schmachvoller Handlungen und Betriigereien, die er in seinen
Memoiren selbst bekennt, sein unleugbares Genie besudelt hat.

Villon gehorte einer ehrenwerthen Familie an; den Namen,
unter dem er bekannt ist und der Dieb, Spitzbube bedeutet,
erhielt er, als er durch seine Spitzbiberei beriichtigt wurde,
zu der er nach eigenem Grestindniss durch das Spiel und die
‘Weiber verfilhrt worden ist. Anfangs stahl er nur Dinge von
geringem Werth, um seinen Geliebten und Genossen ein gutes
Mahl aufzutischen, danach sfahl er Wein. Der bedeutendste
Diebstahl, den er beging, war aber durch Hunger veranlasst,
als ein Freudenmiidchen, auf dessen Kosten er lebte, ihn, wie
das bei Dieben Sitte ist, nachts, mitten im Winter zam Hause
hinauswarf. Dieses Weib ist es, das er in seinem Kleinen
Testament zur Erbin seines Herzens einsetzt. Obdachlos,
schloss er sich einer Bande von Beutelschneidern an, beging
mit bewaffneter Hand Diebstihle, besonders auf Rue de Ruel,
wurde dabei zum zweitenmal eingefangen und entging nur
mit genauer Noth dem Strick.

Es heisst vom Genie, dass es wie der Geisteskranke ein-
sam durch die Welt geht, kalt, lieblos, ohne Freude an der
Familie und an Geselligkeit.

Dichter und Kiinstler machen freilich ihrem Herzen beim
Verlust einer geliebten Person in michtigen Schmerzensrufen
Luft. Aber oft, wie es bei Petrarca der Fall war, ist das
nur eine schine Gelegenheit zu litterarischen Arbeiten.?

Oft zwar sind solche Schmerzensrufe aufrichtig (wie kénnten

! Mast, La vita e © tempi di Albergati, 1882,

* Laura hatte 11 und Petrarca 2 Kinder, als er ihr seine 294 Sonnete
widmete!! — Als Politiker geht er von Cola di Rienzi zu dessen Feind
Stephan Colonna und von Robert zu Karl IV, iiber. ,Er war zu sehr
mit sich beschiftigt, sagt Perrens, Hist. de Florence, V. 401, — als dass
er fiir sein Vaterland es sein konnte.“
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sie auch sonst so gewaltig sein und zum Herzen gehen?), aber
dann sind sie nur voriibergehend und stehen mit den gewdhn-
lichen Zustanden dieser Menschen in offenem Widerspruch, oder
o8 ist eine augenblickliche Reaktion gegen die gewohnte Fiihl-
losigkeit, aus der sie die perssnliche Eitelkeit und die Lieidenschaft
fir dsthetische und wissenschaftliche Forschungen herauszieht.

Bulwer misshandelte schon in den ersten Tagen der Ehe
seine Frau, biss und beleidigte sie, so dass sogar ihr Begleiter
auf der Hochzeitsreise vor Erreichung des Zieles sie verliess.
Spater gestand Bulwer seiner Frau das gegen sie begangene
Unrecht ein und entschuldigte es damit, dass er ihr schrieb,
das gemeinsame Leben sei ihm unertriglich, es sei ihm Be-
diirfniss, unabhiéingig zu leben.

Merkwiirdig ist es, dass die keuschesten Schriftsteller in
thren Werken durchaus nicht so erscheinen, und umgekehrt.

FrauBerT schreibt in einem seiner Briefe: ,Mein armer
Bouilhet sagte mir oft: Es giebt keinen sittenreineren Menschen,
der die Immoralitit mehr als du liebt; eine Thorheit macht
dir Freude. — Es ist viel Wahres darin. Ist das eine Folge
meines Stolzes, oder eine gewisse Verkehrtheit?“

G. Sand und Sallust sind Beispiele fiir das Gegentheil.

Man weiss nicht, ob Comte jemals irgend ein Unrecht ver-
ziehen hat. Sicher ist, dass er gegen seine Frau, in der Er-
innerung an die erlittene Unbill, eine Bitterkeit hegte, mit
der er sie bis zum Grabe und dariiber hinaus verfolgte. Der
Liebeskultus, den er seiner Laura (Clotilde de Vaux) widmete,
war so unwahr, dass er Monat, Tag und Stunde vorher be-
stimmte, wo er zu ihrem Andenken Thriinen vergiessen miisse.!

Baco wendete seine ganze Beredsamkeit auf, um seinen
ersten und wiirmsten Wohlth4ter, Essex, verurtheilen zu lassen;
ferner liess er aus feiger Nachbgiebigkeit gegen den Komg
Peacham foltern, um ihn verurtheilen zu kénnen, womit ein
verhasster Missbrauch in den Strafprozess eingefiihrt wurde.
Er trieb Handel mit der Gerechtigkeit und war, wie MACAULAY
sagt, Einer, von denen man sagen kann: Scientiis tanquam
angeli, cupiditatibus tanquam serpentes.
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»Brigitta,“ sagt AvLrrED DE Musser, ,die wegen ihrer
Liebe zu mir Verleumdungen und Schmihungen ausgesetzt
war, erfuhr von mir so viele Verachtung und Beleidigungen,
wie nur ein ji#hzorniger und grausamer Wiistling gegen die
Dirne, die er bezahlt, es sich erlauben darf. ... Im Laufe der
Zeit wurden die Anfille von Bosheit uad Ironie immer hiufiger
und nahmen einen diistern und unertriiglichen Charakter an.«!

Byron war, wie sein vertrauter Freund Hobhouse von ihm
berichtet, von einer krankhaften Selbstsucht besessen. — Sogar
als er seine Frau liebte, weigerte er sich, mit ihr zusammen
zu speisen, nur um seiner alten Gewohnheit nicht unfreu zu
werden. So erwidert er ihr, als sie eines Tages, wihrend er
die Parisina dichtet, in sein Zimmer ftritt, auf ihre Frage,
ob sie ihn langweile: ,Zum Sterben.“ Diese Art der Be-
handlung betrieb er mehrere Monate lang mit solchem Erfolge,
dass sie in gutem Glauben und vielleicht mit Recht den Rath
der Aerzte wegen der Geistesgesundbeit ihres Mannes einholte.

Napoleons I. Betragen gegen seine Frau, seine Brider
und spiter gegen die Volkerschaften, die ihm vertrauten, ist
das eines Mannes ohne sittliches Gefithl! TaiNg fasst die
Diagnose in ein Wort: ,er war ein Condottiere!“

wDas Genie eines Mannes,“ sagte Carlyles Frau, ,ist keine
Sinekure.* Diese, eine reiche, unterrichtete Dame, verstand
Algebra und Lateinisch. Sie verdienfe (wie dies erhofft und
ihr versprochen worden war) die Mitarbeiterin ihres Mannes
zu sein und wurde statt dessen zu seiner Dienstmagd herab-
gewiirdigt. Der Gedanke, auf der Reise mit seiner Frau zu-
sammen im Wagen zu sein, erschien ihm nicht zulissig; sein
Bruder musste deshalb ihn auf derselben stets begleiten. Er
war ihr unter ihren Augen untreu und gab vor, es sei
ihr gleichgiiltig. — Die Beschiftigung der Ungliicklichen be-
stand darin, jegliches Gerdusch von ihrem Manne fernzuhalten,
dann musste sie das Brot, welches er ass, eigens fiir ihn backen,
da er gegen Bickerbrot einen Widerwillen hatte. Ausserdem
nothigte er sie zu meilenweilen Botenritten ftir ihn; er sah

L Confessions d'un enfant du siécle, p. 250, 251.
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sie nie ausser den Mahlzeiten und sass ganze Wochen lang
bei ihr, ohne ein Wort mit ihr zu sprechen, sogar in ihrer
Todesstunde. Erst nach dem Tode der Bedauernswerthen,
der hauptsichlich durch die schlechte Behandlung herbei-
gefithrt war, zeigte er in phrasenhaften Ausdriicken Reue
dariiber, ,aber,“ sagt sein Biograph, ,wire sie wieder auf-
gelebt, er wiirde sie in gleicher Weise wieder gequilt haben.“

Friedrich II., der Grosse, sagte wie Lacenaire, die Rache
ist das Vergniigen der Gotter; man konne zufrieden sterben,
wenn man seinen Feinden mehr Leides zugefiigt, als man von
thnen erlitten habe. Es machte ihm eine wahre Freude, seine
Freunde auf die moralische Folter zu spannen und bisweilen
sie zu priigeln (?); wenn sich einer seiner Hoflinge recht heraus-
geputzt hatte, so liess er thn mit Oel begiessen; mit Voltaire
feilschte er um Zucker und Schokolade und behielt ihm sein
Geld zuriick. (MacauLay),

Donizetti misshandelte seine Familie. Nach einem Wuth-
anfall, wobei er seine Frau geschlagen hatte, komponirte er
unter Seufzen die beriihmte Arie: ,Tu che Dio spiegasti 1'ali“ ?
ein schlagendes Beispiel fiir die Doppelnatur des Genius und
fiir die véllige moralische Fihllosigkeit.

Houssaye erzihlt eine #hnliche Scene von A. Dumas.
Wiibrend eines Zankes hatte er sich so weit hinreissen lassen,
seiner Frau die Haare auszuraufen; in der Verzweiflung wollte
sie ins Kloster gehen; er aber schrieb wenige Minuten danach
an der Scene einer seiner . . . Komddien und sagte zu seinen
Freunden: ,Wiren ihre Thrinen Perlen, so wiirde ich mir
ein Halsband daraus machen lassen.«®

Byron schlug die Guiceioli und in Venedig seine Geliebte,
eine Gondoliére, die ihm iibrigens die Schlige wieder
heimzahlte.

Fontenelle sah mit an, wie sein Tischgenoss vom Schlage
geriihrt wurde, und kiimmerte sich nicht weiter darum, als
dass er seinen Spargelsalat anders zubereitete.

! MacavLay, L c.
? Correav, Lettre d'un mélomane, Naples 1885.
¥ Confessions, p. 312.
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Von Goethe wird etwas Aehnliches beim Tode seines Be-
schiitzers und Freundes, des Grossherzogs Karl August von
Sachsen-Weimar, erzihlt. (?)

Uebrigens braucht man nur einmal der Sitzung einer
Akademie oder der einzelnen Fakultiten der Universitit bei-
zuwohnen, also Versammlungen von Leuten, die, wenn auch
kein Genie, doch wenigstens ein grosses Wissen besitzen, um
sofort zu bemerken, dass der Alle beherrschende (Gedanke die
wechselseitige Verachtung und namentlich der Hass gegen Den
ist, der wirklich, oder annihernd Genie hesitzt.

Gibbon erklirte im Jahre 1774, man miisse die Minister
kipfen, und nahm 14 Tage spiter ein Staatsamt an.

‘Wir haben schon gehort, dass Chateaubriand iiber das
seinem Schuster dargebrachte Lob #rgerlich war.

Lisfranc schimpfte seinen Kollegen Dupuytren einen Bri-
ganten und Roux und Velpeau Grobschmiede. — Thompson,
der auch ein Genie war und sein Leben unter Norgeleien mit
seinen Kollegen und bei seinen chirurgischen Studien verbrachte,
ging so weit, Chassaignac zu ohrfeigen.!

Bei jungen genialen Leuten, die fast noch Knaben waren,
habe ich eine Apathie bemerkt, dass sie nimlich fiir die Leiden
Anderer, sogar solcher Personen, die ihnen theuer waren, kein
Auge hatten; wenn es aber geschah, so zeigten sie sich fir
einen Augenblick theilnehmend und hiilfreich. Dieses Stroh-
fener erlosch indes sehr bald, — und dem Mitleid folgte wieder
Gleichgiiltigkeit.

Schopenhauer sagt: ,Das Genie ist einsam!“ Goethe :
,Das Genie ist nur durch seine Fehler mit seiner Zeit ver-
wandt!“

Dieser Art von Gefithlsabstumpfung begegnet man sogar
auch bei den Philanthropen, den Genies des Gemiithes, fiir
welche die Giite uud das Mitleid mit den Armen und Niedrigen
der Drehpunkt aller ihrer Handlungen ist.

Nur auf diese Weise lassen sich gewisse Stellen im
Evangelium erkliren. ,Ihr sollt nicht wihnen, dass ich ge-

1 Revue scientifique, 1884,
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kommen sei, Frieden zu senden auf Erden. Ich bin nicht
gekommen, Frieden zu senden, sondern das Schwert. Von
nun an werden fiinf in eurem Hause uneins sein; drei wider
zwei, und zwei wider drei. Denn ich bin gekommen, den
Menschen zu erregen wider seinen Vater und die Tochter wider
ihre Mutter und die Schnur wider ihre Schwieger. Und des
Menschen Feinde werden seine eigenen Hausgenossen sein.“!

»leh bin gekommen, dass ich ein Feuer anzinde auf
Erden; und wollte ich lieber, es brennte schon!® — Wahrlich,
ich sage euch: Es ist Niemand, der ein Haus verlasst, oder
Eltern, oder Briider, oder Weib, oder Kinder, um des Reichs
Gottes willen, der es nicht vielfiltig wieder empfange in dieser
Zeit und in der zukiinftigen Welt das ewige Lieben.*®

»30 Jemand zu mir kommt und hasset nicht seinen
Vater, Mutter, Weib, Kinder, Briider, Schwestern, auch dazu
sein eigenes Leben, der kann nichf mein Jiinger sein.“*

»Wer Vater oder Mutter mehr liebt, denn mich, der ist
meiner nicht werth“?

. . . Jesus gprach zu einem Menschen: ,Folge mir.“ —
»Herr,“ antwortete ihm dieser, ,erlaube mir, dass ich hingehe
und zuvor meinen Vater begrabe.“ — Aber Jesus sprach zu
ihm: ,Folge du mir und lass die Todten ihre Todten be-
graben, du aber geh’ und verkiindige das Reich Gottes.“®

Mangelndes Vaterlandsgefihl. — Der Vorwurf, ihr
Vaterland gehasst zu haben, trifft Dante, Leopardi, Byron,
Heine, Schopenhauer. — Merkwiirdig ist eine Stelle aus einem
Briefe Leopardi's an Giordani, worin es heisst: , Allerdings
sprechen Alfieri und Plutarch von Asti und Chaeronea giinstig,
allein sie waren Beide weit davon, wie Metastasio, Browning
u. a. m. — In einem andern Briefe an Giordani schreibt er:
»Recanati ist mir so werth, weil mir treffliche Anhaltspunkte
zu einer Abhandlung iber den Hass gegen das Vaterland da-
durch geboten werden.“

* Ev. Matthidi 10, 34—36; Ev. Lucd 12, 51—53.

* Ev. Luci 12, 49 vgl. den griech. Text, — * Hv. Luci 18, 29—30.
* Ev. Luci 14, 26. — ° Ev. Matthii 10, 37, 16—24; Ev. Lucd 5,28
® Ev. Matthéi 8, 21; Ev. Luci 5, 23.
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Schopenhauner sagt: ,Im Angesicht des Todes bekenne
ich, dass ich die deutsche Nation um ihrer unsiglichen
Bestialitit willen verachte und dass ich mich schime ihr
anzugehdoren.

Langlebigkeit. — Diese krankhafte Apathie und Lieb-
losigkeit, die fiir den begabten Menschen einen Schutz bilden
gegeniiber den zahlreichen Angriffen, die diese so harten und
zugleich so feinfiihligen Nerven sonst rasch zerstoren wiirden,
erkliren uns die auffillige Langlebigkeit geistvoller Minner
trotz ibrer in anderer Hinsicht iibertriebenen Reizbarkeit, wie
ich dies bei 134 Charakteren von 143 gefunden habe.

Sophokles, Humboldt, Fontenelle, Brougham, Xenophon,
Cato Censorinus, Michelangelo, Petrarca, Bettinelli starben
mit 90 Jahren; Passeroni, Auber, Manzoni, Xavier de Maistre
mit 89; Hobbes mif 92; Dandolo mit 97; Simonides und
Titian mit 99; Cassiodorus und die Scudéry mit 94; Viennpet
und Diogenes mit 91; Voltaire, Franklin, Watt, Johann
Bologna, Vincenz von Paula, Baroche, Young, Talleyrand,
Raspail, Grimm, Herschel, Metastasio mit 84; Vietor Hugo,
Donatello, Goethe, Wellington mit 83; Zingarelli, Metternich,
Theodor von Béza, Lemarck, Halley mit 86; Bentham, Newton,
Bernhard v. Clairvaux, Bodmer, Luini, Secarpa, Bonpland,
Chiabrera, Carafa, Goldoni, mit 85; Thiers, Kant, Maffei,
Amyot, Villemain, Wieland, Littré, mit 80; Anacreon, Mer-
cator, Viviani, Buffon, Palmerston, Casti, J. Bernouilli, Pinel
mit 81; Galilei, Euler, A. W. von Schlegel, Béranger, Lud-
wig XIV., Corneille, Cesarotti mit 78; Herodot, Rossini, Car-
danus, Michelet, Boileau, Garibaldi, Archimedes, Paisiello,
St. Aungustin mit 75; Tacitus und B. Disraeli mit 76; Perikles
mit 70; Thukydides mit 69; Hippokrates mit 103 und der
heilige Antonius mit 105 Jahren.

Fiir die mittlere Lebensdauer von 500 genialen Menschen
fand Beard 54 Jahre, von 100 aus der Neuzeit 70 Jahre,
wihrend 51 Jahre (?) heutzutage fiir die mittlere Lebensdauer
im allgemeinen gilt. — Die mittlere Lebensdauer von 35
musikalischen Genies betrug nach Frorentino (La musica.
Roma 1884) 63 Jahre 8 M.
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Gleichwohl ist damit die Annahme von Degeneration
nicht ausgeschlossen. Denn wie bei den moraliseh Irrsinmigen
tritt hier die Apathie hinzu, infolge deren die sonst so reg-
samen Geister gegen das empfindlichste Weh fiihllos werden.
Darauf beruht auch die lange Lebensdauer bei geborenen Ver-
brechern, die micht in Gefingnissen leben. Uebrigens ist nicht
zu vergessen, dass die Langlebigkeit des Genies nicht als all-
gemeine Regel gelten kann, da viele hochbedeutende Minner
das Alter von 40 Jahren nicht erreichten, z. B. Raphael, Pascal,
Burns, Byron, Mozart, Felix Mendelssohn, Bellini, Bichat, Pic
de la Mirandola u. A. m.

Viertes Kapitel

Geisteskranke Genies,

Alles, was bei den genialen Menschen und bei den Irren
sich #hnlich sieht, beweist allerdings doch nicht, dass man
darum diese beiden Menschenklassen zusammenwerfen darf.
Wir lernen nur daraus, dass Genie und Wahnsinn einander
nicht ausschliessen.

Sehen wir von den unzihligen geistiz Begabten ab, die
einmal an Hallucinationen gelitten oder in Geisteskrankheit
verfallen sind, oder auch von solchen, deren ruhmreiches Leben
mit Blodsinn endete, wie es bei Vico geschah, — so giebt es
doch viele, die ihr ganzes Leben hindurch Hallucinanten und
Monomane waren.

In der Neuzeit wurden irre: Laftre, Farini, Brougham,
Southey, Govone, Gounod, Gutzkow, Monge, Foureroy, Lloyd,
Cooper, Rocchia, Ricei, Fenica,! Engel, Pergolese, Batjuschkoff,
Murger, B. Collins, Techner, Holderlin, van der West, Gallo,
Spedalieri, Bellingheri, Salieri,? Johannes Miiller, Lenz,

' Mastriani, Sul Geniv e la Follia, Napoli 1381.
? Salieri, A. (1750—1835) bildete sich ein, Mozart vergiftet zu haben.
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Barbara, Fusely, Petermann, der Maler Whit, der Karrikaturen-
zeichner Cham, Hamilton, Pog, Uhlrich (ToLstoy).

In Frankreich starben von originellen Dichtern jugend-
lichen Alters im Wahnsinn: * Arm. Berthet, Morin, Dabellay,
Du Boys, Bataille. Dasselbe scheint mit Brissault und Laurent
der Fall gewesen zu sein; unter den Frauen finden wir die
Giinderode, Stieglitz,* Brachmann und Laudon, die irre waren
und im Wahnsinn starben.

Moutanus wurde ein Opfer der Vereinsamung und seiner
iiberspannten  Einbildungskraft; er war iberzeugt, in eine
Kornithre verwandelt zu sein und bewegte sich nicht aus
Furcht, von den Végeln gefressen zu werden. (ZIMMERMANN,
Ueber die Einsamkeit.)

Harrington bildete sich ein, seine Gedanken schwirmten
als Bienen aus seinem Munde und kauerte mit dem Besen in
der Hand in einer Hiitte, um sie zu verjagen.

Haller * glaubte von den Menschen verfolgt, von Gott
verstossen zu sein wegen des Schmutzes seiner Seele und um
seiner ketzerischen Biicher willen. Enorme Dosen Opium und
der Verkehr mit Geistlichen beruhigten ihn allein.

Ampere warf eine Abhandlung iber die Zukunft
der Chemie ins Keuer, weil er sie fiir ein feuflisches Mach-
werk hielt.

Der grosse hollindische Maler van Goes hielt sich fir
besessen.

Carlo Dolece schwur in seinem religicsen Wahn, fortan
nur Heiligenbilder zu malen. Seine Madonnen, die er malte,
glichen allerdings der Balduini. An seinem Hochzeitstage
blieb er aus und 2ls man ihn suchte, fand man ihn vor dem
Altar der Verkiindigung Marie knien.

Der Dichter Lee verfasste im Wahnsinn 13 Tragodien.
Als ein mittelmissiger Kollege meinte, es sei leicht, wie Irre

! Marrivi, Tra un cigaro ¢ Ualtre, p. 195.

* Die Stieglitz und Giinderode gaben sich den Tod mit grisster
Kaltbliitigkeit. (Uebers.)

3 Tagebuch, Bern 1887.
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zn schreiben, erwiderte Lee: ,Es ist leicht, wie ein Dumm-
kopf zu schreiben, micht aber wie ein Irrer.¢

Thomas Lloyd, der sehr schéne Verse verfasste, war ein
Gemisch von Bosheit, Hochmuth, Narrheit und Geist. Wenn
geine Verse ihm nicht gefielen, so tauchte er sie in sein (ilas,
»um gie aufzufrischen“. Was er in seinen Taschen oder sonst
wo fand, Kohlen, Papier, Tabak mengte er unter sein Essen
aus sanitdren Griinden, die Kohle als Reinigungs-, Steine als
Abhéirtungsmittel ! |

Robert Schumann, geboren 1810, gest. 1856, jiingster
Sohn -eines Buchhandlers in Zwickau, als ,schones Kind“ und
Liebling der Familie verzogen, lernt als Studiosus juris seine
spitere Frau, die ausgezeichnete Klaviervirtuosin Clara Wieck
kennen, zeigt schon im 23. Lebensjahre Spuren von Melan-
cholie; wird im 44. von dem Schwindel der allwissenden
Tische ergriffen, hat Gehorstduschungen, vernimmt Accorde
und ganze, von Mendelssohn und Beethoven ihm eingegebene
Musikstiicke, stiirzt sich in den Rhein und stirbt zwei Jahre
darauf, verblodet inm der Privatanstalt des Dr. Richarz in
Endenich bei Bonn. Die Autopsie ergab Verdickung der
Hirnhiiute und Atrophie des Gehirns.

Gérard de Nerval litt an cirkulirem Irresein, Exaltation
und Depression wihrend je sechs Monate. In ruhigen Momenten
horte er den Geist Adams, Moses' und Josuas, trieb kabba-
listische Beschworungen, fiihrte den ,Tanz der Babylonier*
auf; in der Irrenanstalt hielt er dem Direktor derselben fiir
irre, ,wir Anderen,“ meinte er, ,thun ihm den Gefallen, uns
ure zu stellen.“ Er zeichnete mit dem Saft von Blumen
symbolische Figuren, darin eine phantastische Riesin, deren
Bild die Diana, die heilige Rosalie und eine Schauspielerin,
Namens Colon, in die er verliebt sein sollte, gleichzeitig vor-
stellte. Die Colon liebte er schon lange, schickte ihr grosse
Blumenstriiusse, kaufte gewaltige Lorgnetten, um sie besser
sehen, und kostbare Rocke, um seinen Beifall ausdriicken zu
konnen. Daher hiess es von ihm, er habe sich in Lorgnetten,
Orgien und Ricken ruinirt. Er hatte ein Bett im mittel-
alterlichen Stil entdeckt, das ihm fiir seine Liebesabenteuer

LoMBROBO, Der geniale Mensch. 6
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dienen sollte, und schaffte zur entsprechenden Ausstattung ein
Zimmer mit alterthiimlichen Luxusmobeln an.

Als er in Noth gerieth, wurden die Miobel verkauft, das
Bett nur blieb im Zimmer, wanderte dann in die Rumpel-
kammer und verschwand endlich, wihrend sein Eigenthiimer
die Nichte in Kneipen und Schlafstellen zu 2 Sous zubrachte
und unter Biumen und in Thorwegen schrieb. Spiter, als er
die Colon nicht mehr zu sehen bekam, wurde sie fiir ihn ein
Idol, mit dem er lebte und das sich in seiner mystischen Vor-
stellung bald mit Heiligen, bald mit den Sternen vermengte;
einmal sah er in ihr die h. Therese verktrpert. Als man ihm
vorstellte, sie habe ihn nie geliebt und nur einmal gesehen —
wie es auch wirklich der Fall war, meinte er: ,, Wozu brauchte
sie mich auch zu lieben®, und ecitirte die Verse von HEINE:
, Wer zum zweitenmal glicklos liebt, der ist ein Narr¢; ,ich
bin ein solcher Narr. Sonne, Mond und Sterne lachen, und
ich lache mit und sterbe.®

Einstmals beim Sonnenuntergange steht er auf einem
Balkon, sieht plstalich eine Erscheinung und hort eine Stimme,
die ihn ruft; er stiirst hinunter und wire beinahe zu Tode
gekommen. Das war sein erster Anfall infolge von Gesichts-
und Gehorstiuschungen.

Gegen sein Lebensende, im 46. Lebensjahre, entwickelte
sich der Grossenwahn. Er sprach von seinen Schlossern in
Ermenonville, von der Schonheit seines Korpers, iiber die alle
Krankenwirter verwundert seien, kaufte alle Miinzen mit dem
Geprige Nerva, da er nicht wollte, dass der Name seiner
Abhnen in den Bureaux sich umtreibe, obwohl sein Name
Nerval nur ein angenommener war.

Bisweilen gab er sich fiir einen Nachkommen von Folo-
belle de Nerva aus, dessen Geschichte er schreiben wollte.
Alle minnlichen Nachkommen des Letzteren, behauptete er,
triigen auf der Brust ein tibernatiirliches Zeichen, das Siegel
Salomonis (Tetragramm).

Scheu und furchtsam in seinen ruhigen Tagen, wurde er
dreist und lirmend, wenn der Anfall kam, und bedrohte seine
Freunde sogar thitlich.
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Trotz- des Temperaturabfalls auf 17°C. wollte er seine
Sommerkleider nicht ablegen. Die Kilte sei ein Starkungs-
mittel, die Lappen seien niemals krank. Wenige Tage spiter
hiingte er sich auf. (Maxime pu Came. Souveniers littéraires.
1887. éd. 2.)

Baudelaire erscheint uns in dem seinen nachgelassenen
Schriften vorgedruckten Bilde als der Typus des mit Grissen-
wahn behafteten Irren mit seiner herausfordernden Haltung,
seinem verdichtlichen Blick, seiner Selbstzufriedenheit. Er
entstammte einer Familie von Irren und Ueberspannten. (Revue
bleue. 1887. Juli.)

Man braucht mnicht Irrenarzt zu sein, um in ihm den
Geisteskranken zu erkennen. Von Jugend auf hatte er an
Hallucinationen und nach seinem eigenen Gestindniss an zwei
entgegengesetsten Stimmungen gelitten, an Hyperisthesie und
Apathie, die so weit ging, dass es ihm zum Bediirfniss wurde,
»0ine Oase des Schreckens in einer Wiiste von Liang-
weile von sich abzuschiitteln.“ Bevor er in Blodsinn verfiel,
iiberliess er sich impulsiven Ausschreitungen, warf z. B. Tipfe
gegen die Glasfenster von Magazinen, bloss um das Geklirr
der zerbrochenen Scheiben zu horen. Er wechselte allmonat-
lich seine Wohnung, erbat die Gastfreundschaft irgend eines
Freundes, um eine Arbeit zu schliessen, und verlor seine Zeit
mit Lesen von Dingen, die keinen Bezug auf jene hatten. Nach
dem Tode seines Vaters gerieth er in Streit mit seinem Stiefvater
und versuchte ihn in (regenwart seiner Frednde zu erwiirgen.

Wie es heisst, in Handelsgeschiften nach Indien beordert,
verlor er dort alles und brachte von dort nichts als eine
Negerin zuriick, auf die er lascive Verse machte. Er wollte
um jeden Preis originell erscheinen, beging Ausschweifungen
im Trinken vor den Leuten, firbte seine Haare griin, trug im
Sommer Winter-, im Winter Sommerkleider.

Krankhafter Art waren auch seine Liebesverhiiltnisse mit
hisslichen, widerwiirtigen Personen, Negerinnen, Zwerginnen,
Riesinnen. Gegen eine sehr schéme Frau iusserte er den
Wunsch, sie an den Hinden aufgehéngt zu sehen und ihr die
Fiisse kiissen zu diirfen. Die Schwirmerei fiir den nackten

6.
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Fuss erscheint auch in einem seiner fieberglihenden Gedichte
— als Aequivalent fiir den Geschlechtsgenuss.

Er triumte besttindig vom Arbeiten, berechnete die Stunden
und Zeilen, die er schreiben miisse, um Seine Schulden bezahlen
zu kénnen, 2 Monate hochstens. Aber das war auch alles und
von Arbeiten nicht weiter die Rede (Maxtme ou Came. Souvenirs).

Hochmiithig, menschenfeindlich und apathisch, schildert er
selbst sein Leben folgendermaassen: ,Schreckliches Dasein,
mit Allen und mit mir selbst unzufrieden, mdchte ich mich in
der Stille der Nacht aufrichten und ermannen. Herr, mein
Gott! sei mir gnidig und gieb, dass ich ein paar schone Verse
ersinne, die mir selbst heweisen, dass ich nicht der schlechteste der
Menschen und nicht geringer sei als Diejenigen, die ich verachte.*

Es war thm das auch sehr néthig, denn er nannte
G. Plafiche einen Dummkopf, Dumas Possenreisser, Sue stupid,
Feval blodsinnig, G.Sand einen Veuillot, ohne dessen Scharf-
sion. Was er bei allen Schriftstellern angriff, das war der
Ruf, den er fiir sich allein haben wollte.

Darum verspottete er Voltaire und Moliére, denn er war
nach seinem eigenen Gestindniss einer derjenigen Charaktere,
die eine Freude am Hass haben und sich des wegwerfenden
Wesens rithmen.?

Im weiteren Verlaufe seines Wahnsinnes verwechselte
er die Worte, sagte z. B. Verschliesset anstatt Oeffnet
uw. dgl. m. Betreffs des weiblichen (eschlechtes liess er es
an unartigen Ausspriichen nicht fehlen. So sagte er z. B.:
Die Weiber sind Thiere, die man einsperren, schlagen und
gut fittern muss. — Der Schluss war, dass er in ausgebildeten
paralytischen Blodsinn verfiel, von dem der ungemessene Ehr-
geiz der Vorldufer war.

Concatos’ Vater war ein armer Schneider, der an schweren
Hirnaffektionen gestorben ist. Er selbst zeigte einige De-
generationsmale, z. B. Blisse des Gesichts, vorstehende Backen-
knochen und litt jahrelang an verschiedenen Formen von

— e ——

1 ¥gl, dazu Puscmgins Eugen Onigin.
* Vgl Fleurs du mal, Préface.
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Lypemanie. Im Alter von 17 Jahren erschrak er bei einem
plotzlichen Todesfall heftig und suchte sich durch mnieder-
schlagendes Pulver gegen fernere Hirnreizungen zu schiitzen.
Mit 20 Jahren will er Monch werden, obgleich er in seiner
Kindheit so wenig gottesfiirchtig gewesen war, dass er falsche
Beichtscheine verfertigt hatte. Er gerith mit einem oster-
reichischen Offizier in Streit und fiirchtet sich seitdem vor
jeder Schildwache und vor jedem Soldaten. Er hifte nie
einem Offizier erlaubt, mit dem Seitengewehr zu ihm zu
kommen, sogar im Alter noch zitterte er beim Anblick eines
Gendarmen oder Polizisten. Fr triumt eines Nachts, er habe
einen Mord begangen und ist noch tagelang danach in
hachster Angst. Er ist Klaustrophobe! Wehe, wenn man ihn
in einem Wagen oder in einem Zimmer hitte einschliessen
wollen! Es gab Zeiten, wo er sich fiir den niedrigsten der
Menschen hielt. Er war so leicht zum Zorne zu reizen, dass
man ihn oft sagen hirte: ,Um sich wohl zu befinden, muss
man wenigstens einmal tiglich wiithend werden diirfen.« Trotz
dessen war er einer der grossten Kliniker Europas.!
Mainlinders Grossvater trieb, nach dem Verlust eines
Sohnes, den religitsen Mysticismus so weit, dass er wahn-
sinnig wurde und im Alter von 33 Jahren starb. Ein gleich-
falls wahnsinniger Bruder wollte Buddhist werden. In seiner
Jugend verspitrte Mainlander bei Betrachtung des Meeres an
der Kiiste von Sorrent, durch die Reinheit des Wasser an-
gezogen, den heftigsten Drang, sich hineinzustiirzen. BEr war
Autodidakt und verfasste als solcher sein beriihmtes Werk
iber die ,Philosophie des Pessimismus®. Um seine
Theorien praktisch zu bezeugen, befleissigte er sich der reinsten
Keuschheit in seiner Lebensweise. An dem Tage, da sein
Werk gedruckt wurde, erhingte er sich, um eine darin ent
haltene Stelle zu bewahrheiten, in der es heisst: ,Damit der
Mensch sich frei mache, muss er den Werth des Nichtseins
erkennen und das innige Verlangen haben, nicht zu sein.“?

! Buranixst, Vila di Concato, 1884,
¥ Revue philosophique, 1886.
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Der grosse August Comte, der Stifter der positiven
Philosophie, wurde 10 Jahre lang von Esquirol #rztlich be-
handelt; er wurde zwar hergestellt, verstiess indes ohne Grrund
seine Frau, die ihn gerettet hatte. Danach hielt er sich fir
den Apostel und Hohenpriester einer materialistischen Religion,
obgleich er alles, was Priester hiess, hitte erschiessen wollen.

In seinen Schriften findet man denn auch mitten zwischen
tiefen Gedanken wirklich wahnwitzige, wie z. B. die Prophe-
zelung , es werde dem Weibe einst moglich werden, ohne
Zuthun des Mannes Kinder zu bekommen.!

Man hat gemeint, die Mathematiker seien solchen geistigen
Storungen mnicht unterworfen. Das ist nicht ganz richtig.
Man braucht nicht nur an Newton und Enfantin zu denken,
von denen wir des weiteren sprechen werden, sondern auch
an die zweimalige Geistesabwesenheit des Archimedes, an
Pascals Hallucinationen und an die Seltsamkeiten des Mathema-
tikers Codazzi, nicht zu verwechseln mit dem ehrwiirdigen
Codazza.

Codazzi war submikro- und oxykephal, war Alkoholist
und gleichzeitig so schmutzig geizig und lieblos, dass er seinen
sehr armen Verwandten nicht die geringste Unterstiitzung zu-
kommen liess. Dazu war er auch so eitel, dass er schon als
junger Mann eine Summe fiir ein nach seinem Tode ihm zu
errichtendes Denkmal festlegte. Er liess nie eine Diskussion
iiber seine Ansichten zu, und wenn es nur den Schnitt seines
Rockes betraf. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, Melodien
mit Hiilfe der Rechnung schaffen zu wollen.

Alle Mathematiker haben eine wahrhafte Bewunderung
fir den grossen (reometer Bolyay, dessen excentrisches Wesen
dem Wahnsinn nahekam. Er forderte 13 Offiziere zum Duell,
schlug sich mit ihnen und spielte zwischen dem einen und
anderen Duell Violine, die sein einziger Hausrath war. Auf
Pension gesetzt, liess er ohne Datum den Brief drucken, der
- seine Todesanzeige enthielt und zimmerte sich selbst einen
Sarg. Das ist ibrigens eine Geschichte, die mir bei zwei

! Lirrek, A. Comte et la philosophie positiviste, 1868.
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anderen, erst kiirzlich verstorbenen Mathematikern auch noch
vorgekommert ist.

Sechs Jahre danach liess er eine ghnliche Anzeige an
Stelle der ersteren drucken, aus der es unmoglich ist, sich
herauszufinden. Seinen Erben machte er es zur Bedingung,
auf sein Grab einen Apfelbaum zu pflanzen, zum Gedichtniss
an Eva, Paris und Newton.

Das war denn der grosse Reformator der Lehren des Euklid.!

Cardanus, von seinen Zeitgenossen der grosste Mann und
das thorichtste Kind genannt, war der Erste, der Galen anzu-
zweifeln, das Feuer aus der Reihe der Elemente zu streichen
und die Zauberer und Heiligen fir verriickt zu halten wagte.

Dabei war er nicht bloss der Sohn, Vater und Neffe von
Geisteskranken, sondern auch selbst withrend seines ganzen
Lebens verriickt.

»Stotternd, kraftlos, ohne Gedichtniss und Kenntniss,
8o schreibt er selbst ,wurde ich schon als Kind der Spielball
phantastischen Traumlebens. Bald ist es ein Hahn, der mit
_menschlicher Stimme ihn anredet, bald der mit Gebeinen er-
fiillte Tartarus, den er erblickt. Er vermochte alle Trughilder
seiner Phantasie vor sich zu sehen, als wiren es wirkliche
Dinge. Von seinem 19. bis zum 26. Lebensjahre ersffnete
thm ein Schutzgeist, wie seinem Vater es auch schon ge-
schehen war, was er thun solle, und enthiillt ihm die Zukunft.

Auch nach dieser Zeit fehlte es ihm nicht an iber-
natirlichem Beistand. Als ein von ihm verschriebenes Rezept
dem Krankheitsfalle, dem es gelten sollte, nicht entsprach,
vergass er das Gesetz der Schwere und erhoh sich, um ihn
vor dem Irrthum zu warnen, den er begehen wollte.?

Als Hypochonder litt er an allen den Krankheifen, deren
Beschreibung er las, an Herzklopfen, Nahrungsscheu, Bauch-
fluss, Enuresis, Gicht, Hernie; aber alle diese Krankheiten
vergingen - ohne sonstige Behandlung durch ein Gebet zur
Jungfrau M. — Er nimmt Schwefelgeruch wahr, die Kerze

! W. ve FoxvieLLe, Comment se font les miracles, 1879.
* Caroavus, De vita propria, Cap. 45.
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erlischt oder Flammen und Phantome erscheinen unter Erbeben
der Erde, withrend seine Umgebung nichts von alledem merkt.

Verfolgt, iiberwacht von allen Regierungen, unter einem
Wald von Feinden, deren Namen ithm sogar unbekannt sind,
die aber, um ihn zu kriinken und zu beschimpfen, seinen ge-
liebten #ltesten Sohn verurtheilt haben, glaubt er schliesslich,
von den Professoren der Universitit Pavia vergiftet worden zu
sein, die ihn nur in dieser Absicht aufgesucht hitten. Wenn
er davon gekommen, so sei es-nur durch den Beistand des hl
Martin und der Jungfrau geschehen. Trotzdessen ist er auch in
der Theologie ein entschiedener Vorliufer von Dupuis und Renan.

Er sagt tber sich selbst, dass er zu allen Lastern neige:
Wein, Spiel, Liige, Wollust, Neid; er nennt sich ferner einen
schlauen Betriiger und Verleumder. Er idberrascht sich end-
lich selbst viermal dabei, dass er bei Vollmond in einem Zu-
stand von Geistesstérung sich befinde.

Sein Empfindungsvermogen war schliesslich so hochgradig
verkehrt, dass er sich nicht mehr wohl fiihlte, wenn ihm der
Reiz eines physischen Schmerzes fehlte, und er verschaffte sich.
solchen auf kiinstlichem Wege, wenn der natiirliche Schmerz
ausblieb, ndmlich dadurch, dass er sich auf die Lippen und
in den Arm bis aufs Blut biss. ,Uebrigens bemerkte ich,
wenn ich kein Leiden hatte, so verfiel ich in einen weit
schlimmeren und peinlicheren Zustand, als aller Schmerz es
sein kann.“ Diese Thatsache macht es uns begreiflich, waram
viele Geisteskranke gewisse seltsame Qualen mit Lust sich
selbst bereiten kinnen.! Cardano glaubte seinen Triumen so
blindlings, dass er im Vertrauen darauf heirathete, dass seine
drztlichen Verordnungen (in dem den Sohn Borromeos betr.
Falle rithmt er sich dessen) danach sich richteten, dass er zu
litterarischen Arbeiten durch sie angeregt wurde. Ueber
letzteren Punkt lisst er sich folgendermaassen vernehmen. ,Ich
glaubte im Traum wunderbare Harmonien zu vernehmen, er-
wachte dariiber und fand endlich nach 25jdhrigem vergeblichen

* ByroN sagt dhnlich, das Wechselfieber sei ihm schliesslich an-

genehm geworden infolge des Vergniigens, das er nach Aufhboren des
Schmerzes empfand.
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Suchen die Losung des Problems, warum die Fieber einer
Art todtlich enden, andere aber nicht,

Im Traum wurde fnjr gesagt, ich solle dieses Buch
schreiben und in 21 Abtheilungen bringen, uhd die Freude,
die mein ganzes Wesen durchdrang, war so gross, dass ich
niemals etwas Aehnliches empfunden zu haben glaube.“ De
Subtilitate. 1. XVIIL. pag. 915.

Bis zu seinem 34. Jahre impotent, wird ibm im Traume
die Mannheit, zugleich aber auch ein nicht dankenswerthes
Geschenk beschert, von dem er sich frither nicht hatte tréiumen
lassen, nimlich seine Frau, die Tochter eines Riubers, was
spater die Quelle aller seiner Sorgen wurde.

Wir konoten noch viele bald komische, bald tragische
und seltsame Beispiele in dieser Hinsicht anfiihren. Das
folgende vereinigt alle diese Eigenschaften. Es handelt sich
darin um einen Traum iiber einen werthvollen Stein.

Im Mai 1560, als Cardanus b2 Jahre alt war, wurde
sein Sohn wegen Giftmordes verurtheilt. Kein hirterer Schlag
konnte die Seele des sonst schon exaltiften Vaters ireffen.
Er liebte den Sohn mit zarthehster Innwkelt: wovon seine
Verse De morte filii” das beste Zeugniss abgeben, da
sie das Gepriige echten Gefiihles tragen. Er war auch sein
Stolz gewesen, denn er hatte von ihm einen sich #hulichen
Enkel zu bekommen erhoffi. Durch seine Trauer tiefer und
tiefer in melancholische Vorstellungen versunken, glaubte er
bei der Verurtheilung des Sohnes die Hand der Feinde zu
sehen, die sich zu seinem Verderben verschworen hitten: ,In
dieser Betriibniss suchte ich Zerstreuung im Studium, im Spiel.
Vergebens; vergebens auch biss ich mich und schlug auf Arme
und Beine, Drer Nichte lag ich schon schlaflos; es waren
nur noch zwei Stunden bis zu Tagesanbruch. Ich sah ein,
dass mir nichts ibrig blieb, als zu sterben oder nirrisch zu
werden. So bat ich denn Gott, er mdge mich aus diesem
Leben erlosen. Da, gegen meine Erwartung, befillt mich der
Schlaf und ich hére zugleich, wie Jemand leise an mich heran
tritt; im Dunkel erkenne ich seine Ziige nicht, aber er spricht:

Wozu dich iber deinen Sohn W kostbaren
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Stein, der an deinem Halse hiingt, in den Mund; so lange das
geschieht, wirst du deines Sohnes nicht gedenken. Beim Fr-
wachen fragte ich mich, welchen Zusammenhang das Ver-
gessen und ein Smaragd miteinander haben kénnen; indes,
da mir nichts anderes half, so dachte ich an die Worte: Cre-
didit et reputatum ei est ad justitiam! und ich fiihrte den
Smaragd zum Munde und siehe da! wider alles Vermuthen ist
jede Erinnerung an meinen Sohn geschwunden. So nun ist es
wihrend 1'/e Jahr geblieben. Nur withrend meiner Mahlzeiten
und der éffentlichen Vortriige, wo ich den Stein im Munde nicht
behalten kann, verfalle ich wieder in meinen alten Schmerz.

Der Doppelsinn des italienischen Wortes Giovia, welches
Freude und Edelstein bedeutet, soll Veranlassung zu dieser
Auffassung der Sache gegeben haben. Dazu hatte freilich kein
(Feist vom Himmel zu kommen brauchen, da Cardano schon
in seinen Werken den HEdelsteinen eine beruhigende Wirkung
auf Grund jenes licherlichen etymologischen Zusammenhanges
zugeschrieben hatte.

In seinem Girissenwahn nannte er sich den siebenten Arzt
seit Erschaffung der Welt; er bebauptete, die Dinge zu kennen,
die da waren, die da sind und die da sein werden.!

‘Wie Rousseau und Haller beschrieb auch Cardano gegen
Ende seines leidenvollen Daseins sein Leben und sagte genau
seinen Tod, nach dem er sich sehnte, voraus, der auch auf
den verkiindeten Tag fiel, wenn er ihn sich nicht selbst ge-
geben hat, um sein Horoskop nicht Liigen zu strafen.?

Tasso. — Fiir diejenigen Leser, welche VErcas Ab-
handlung iiber T'assos Wahnsinn nicht kennen, fithre ich
den darin enthaltenen Brief an: ,Meine Traurigkeit ist so
arg, dass ich von Anderen wie von mir selbst fiir wahnsinnig
gehalten werde, zumal ich meine geheimsten Gedanken ver-
rathe, indem ich lange Selbstgespriiche halte. Meine Kiimmer-
nisse sind beides, menschlicher und teuflischer Art; mensch-
Lich, d. i. Stimmen von Miinnern und besonders von Krauen,

! Burtrisi, Gerolamo Cardano, Savona 1884,
? Berrororr: hat neuerdings nachgewiesen, dass die Sage un-
begriindet ist. I Testamenti d¢ Cardano, 1888,
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auch Gelichter von Thieren, teuflisch d. h, Gesang u. s. w.
Nehme ich ein Buch zur Hand, um zu studiren, so klingt es
vor meinen Ohren und ich unterscheide die Namen Paul
Fulvius.“ In seinem Messagiere, der sich spiter zu einer
richtigen Hallucination fiir ihn verkdorperte, hat er das
ofter wiederholte Bekenntniss miedergelegt, dass Wein und
Weiber an seinem Wahnsinn schuld seien. Ich bin der Mei-
nung, dass er unter Thyrsis in der Amiata und in der prich-
tigen Strophe, fir die ein anderer Lypemane, Rousseau,
schwilrmte, sich selbst gezeichnet hat.
yInmitten meiner Qualen, meines Kummers, der gerechten
Furien, werde ich rasend, irrend leben — vor einsamen,
diistern Schatten zittern, — die mir den ersten Fehltritt vor-
riicken ; und der Sonne Anblick, die mein Unglick aufdeckt,
mit Ekel und Abscheu flichen. Furcht vor mir selbst lasst
vor mir selbst mich immer fliehen und nicht von mir weichen.“

Unter unverkennbarem Einfluss einer Hallucination zieht
or eines Tages ein Messer und geht auf den ins Zimmer des
Herzogs eintretenden Diener los. Man sperrte ihn ein, sagt
der toskanische (Gesandte, nicht sowohl um ihn zu strafen, als
aus Sorge um ihn. :

Der Ungliickliche ging von einem Land in das andere,
aber die traurigen Bilder stets hinter ihm her und mit ihnen
grundlose Reue, Argwohn vergiftet za werden, Schrecken der
Holle um der Ketzereien willen, deren er sich vor dem all
zu nachsichtigen Inquisitor beschuldigte.

»Mich beunruhigen fortwiihrend quilende, traurige Vor-
stellungen,“ gesteht er gegen den Arzt Cavallero, ,Bilder und
Erscheinungen. Zu allem kommt eine grosse Gedichtniss-
schwiiche; darum bitte ich E. H., daran zu denken, mein Ge-
d4chtniss stirken zu wollen, wenn Sie mir die Pillen ver-
schreiben.“  ,Ich habe ein Hirnleiden,“ schreibt er an
Gonzago, ,und wundere mich, dass man Thnen noch nichts
von den Dingen gesagt bat, von denen ich zu mir selbst
spreche, von Ehren- und Gunstbezeugungen, Liebesbeweisen von
Menschen, Kaisern und Konigen meiner Erfindung, Schopfun-
gen und Reformen aller Dinge nach meinem Belieben.“
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Dieser merkwiirdige Brief zeigt uns, wie diistere und
schmerzliche Vorstellungen in ihm mit heiteren und lustigen
je nach den subjektiven Farben der Netzhautspiegelung wech-
selten. Allerdings nahmen schliesslich die traurigen Bilder iiber-
hand, wie er es in einem Sonett sehr schin selbst ausdriickt:

Lasso che questa, al mio pensier, figura
Ora torbide, or meste, or liete e chiare
Larve, colle quei spesso, o che mi pare
Inerme ho pugna, perigliosa e dura.
Opra & guesto d'meanto — o mia paura
E la mia maga?

Mich diinkt verfehit, wenn sie uns Larven schaffet,
Ob triib’, ob lauter, freudig oder wehe,

Mit denen oft in hartem Kampf ich stehe.
Gefihrlicher, so scheint mir's ohne Waffe.

Ist's Zauberwerk? und meine Furcht wohl gar
Die Zauberin?

Man erkennt aus diesen Versen den Zweifel, welchen
seine an den Anblick der Wirklichkeit lange Zeit gewéhnte,
miichtige Intelligenz gegen die Tauschungen des Wahnsinns
erhebt. Leider aber war dieser Zweifel von nicht gar langer
Dauer.

Wenige Tage spiiter schreibt Tasso an Cattaneo:

»Mir ist hier der Teufelaustreiber nithiger als der Arzt,
denn mein T.eiden beruht auf Zauberwerk. Ich will Thnen
von meinem Schutzgeist erzithlen. Der kleine Schelm hat mir
viele Thaler gestohlen, er wirft meine Biicher driiber und
drunter, offnet meine Koffer, versteckt die Schliissel, so dass
ich mich seiner nicht mehr .zu erwehren weiss. — Ich bin
jederzeit zwar ungliicklich, zumeist aber nachts und zweifle,
ob man mein Leiden von Hirpkrankheit herleiten darf.« In
einem anderen Briefe sagt er: ,Abends glaube ich Funken in
der Luft umherspriihen zu sehen; bisweilen entziinden sich
meine Augen so stark, dass ich das Gesicht zu verlieren
fiirchte. Andere Male hore ich erschreckliches Larmen, Pfeifen,
Klingeln, Glockenliuten und Schlagen, als ob samtliche Uhren
sich verstindigt hitten, gleichzeitig zu schlagen. Wahrend des
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Schlafes glaube ich einen Reiter zu sehen, der auf mich in
der Absicht loskommt, um mich zu dberreiten, oder ich bilde
mir ein, von Ungeziefer bedeckt zu sein. Alle meine Glieder
schmerzen mich, mein Kopf wird schwer, aber bisweilen er-
scheint mir zwischen all den Schmerzen und Schrecken das
Bild der Jungfrau in jugendlicher Schone mit ihrem Sohne,
dessen Haupt ein Regenbogen umrahmt.“ Als er spiter das
Hospiz verlassen hatte, erzablte er Cattaneo,. dass ein Spuk-
geist die Briefe wegnehme, worin von ihm die Rede sei. ,Es
ist das einer jener wunderbaren Vorgiinge, die ich im Hospiz
selbst mit angesehen habe; ich weiss auch sicher, dass man
alle diese Wunderdinge einem Zauberer beimessen muss. Ich
habe mehrere Beweise dafiir; eines Tages wurde mir um 3 Uhr
unter meinen Augen ein Brot entwendet.®

An einer fibris acuta erkrankt, wurde er durch die Kr-
scheinung der Jungfrau, der er in einem Sonett dafiir dankt,
geheilt. Er schreibt und spricht mit seinem Genius, streichelt
ihm gleichsam die Hinde, vergleicht ihn oft mit seinem alten
Messagere und schiebt ihm Gedanken unter, die er vorher
seines Wissens niemals gehabt hat. _

Swift, der Begriinder des Humors, liess schon als Kind
erkennen, dass er einmal irr werden wiirde. Kr spazierte eines
Tages mit Young in einem Garten, da erblickt er eine Ulme,
deren Wipfel fast vollig vom Blatterwerk entblosst ist:
»Wie dieser Baum, sagte er, werde ich von oben nach unten
sterben. “

Bis zum Wahnsinn stolz gegen die Grossen, verkehrte er
mit den ungebildetesten Leuten in den abstossendsten Kneipen.
Als Geistlicher schrieb er gottlose Biicher und man sagte von
ihm, man hatte ihn vor der Bischofsweihe eigentlich erst
taufen sollen.

Vertiginosus, surdus, inops, male gratus amicis — wie er
sich selbst schildert, erliegt er fast dem Schmerz iiber den
Verlust seiner geliebten Stella, gleichwohl schreibt er in den-
selben Tagen eine Burleske ,Ueber die Migde“. Einige
Monate spiter verliert er das Gedichtniss und behalt nur
seine bissige Zungengeliufigkeit, darauf Misanthrop, spricht und



94 Erster Theil. Physiologie und Pathologie des Geistes.

liest er ein ganzes Jahr lang nicht. Er erkennt Niemand,
geht zehn Stunden tidglich spazieren, isst im Stehen oder gar
nicht und bekommt Wuthanfille, wenn Jemand sein Zimmer
betreten will.

Bei Entwickelung einiger Furunkel scheint er zu sich
bessern, man hort ithn wiederholt sagen: ,Ich bin toll,“ aber
diese Besserung halt nicht an, er verfallt wieder in Stupor, ob-
gleich die Ironie bisweilen seine Vernunft iiberdauert zu haben
schien. Als man im Jahre 1742 ihm zu Ehren eine Beleuch-
tung veranstaltete, unterbrach er sein langes Schweigen mit
den Worten: ,Die Narren hitten besser gethan, nichts zu
thun.“ Er starb im Jahre 1745 in vollig blédsinnigem Zu-
stande und hinterliess ein Testament, das er mehrere Jahre
zuvor aufgerichtet hatte, worin er 11000 Pfd. Sterling den
Irren vermachte. Auch seine Grabschrift hatfe er aufgesetat,
worin seine grausamen Seelenqualen mit folgenden Worten
geschildert sind:

wHier liegt Swift, hier, wo die stolze Missgunst ihm nicht
mehr das Herz zerreisst.®

Newton, von dem es mit Recht heisst, er habe sich in
Gedanken hoch iiber das Menschengeschlecht erhoben, wurde
in seinem Alter von einer Geisteskrankheit betroffen, die aller-
dings weniger schwer als die vorhin geschilderten war.

Es ist wahrscheinlich, dass er wihrend dieser Krankheif
die drei Werke, die Chronologie, die Apokalypse, die Briefe
an Bentley verfasst hat, da sie von geringerem Werth und
Ernst als die Schriften aus seiner Jugendzeit sind.

Im Jahre 1693, nachdem sein Haus zweimal abgebrannt
und er durch iibermissiges Arbeiten angegriffen war, hielt er
elne so unzusammenhingende und bizarre Ansprache an den
Erzbischof, dass seine Freunde erschraken. Um diese Zeit
hirte man den sonst so furchtsamen Mann, der sich, wenn er
fuhr, krampfhaft mit beiden Hiénden an den Riemen des
Wagens festhielt, veréichtlich von Villars sprechen, den er
in den Cevennen aufsuchen und bekimpfen wolle. Spiter
schrieb er zwei Briefe, die so dunkel und konfus gehalten
waren, dass man daraus ersiocht, er sel eigentlich auch in
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der Folge von seinem Verfolgungswahn nicht villig gebeilt
worden,

Er schreibt an Locke: ,Da ich dachte, Sie wollten mich
mit den Frauen und anderen Unterhaltungen brouilliren und
da ich erfubr, dass Sie krank sind, so habe ich ihnen den
Tod gewiinscht. Ich bitte fiir diesen Gedanken um Verzeihung,
auch dafiir, dass ich Thr Buch iiber die Ideen und das, was
Sie noch herausgeben wollen, fiir unmoralische Biicher gehalten
habe. Ich hielt Sie fir einen Anhinger von Hobbes. Ich
bitte Sie auch dafir um Verzeihung, dass ich gesagt und ge-
gedacht habe, Sie hitten mir eine Stelle verkaufen und mir
Verlegenheiten bereiten wollen.* Thr ungliieklicher NEWTON.

Noch deutlicher spricht der Brief an Pepy: ,Wihrend
des Winters, wo ich am Feuer sass, habe ich mich verwihnt;
eine Epidemie hat das so gesteigert, dass ich seit 14 Tagen
keine Stunde und seit 5 Tagen sogar keine Sekunde geschlafen
habe. (Da sieht man den Mathematiker!) Ich erinnere mich
Thnen geschrieben zu haben, weiss aber nicht was. Wenn Sie
mir die Stelle schicken, so will ich sie Ihnen erkliren.“ Um
diese Zeit antwortete er Denjenigen, die ihn um Belehrung
iber einige Punkte in seinen Werken ersuchten: ,Wendet
euch an Moivre, er weiss mehr davon als ich.“!

Rousseau. Wer ohne Bekanntschaft mit Irrenanstalten sich
einen Begriff von den inneren Qualen eines Lypemanen ver-
schaffen will, der braucht nur RoussEaus Schriften zu durch-
fliegen, insbesondere die letzten, d. h. die Bekenntnisse, die
Gespridche und die Trdumereien eines Spaziergingers.

Ich habe, heisst es in den Bekenntnissen, sehr ausgepriigte
Leidenschaften, deren Ungestim zu Zeiten keine Grenzen
kennt. Ich habe dann nur fiir den einen Gegenstand, der
mich gerade beschaftigt, Auge und Ohr, die ganze iibrige
Welt gilt mir dann nichts. Das dauert jedoch nur einen
Augenblick, der nidchste schon vernichtet mich wieder. — Ein
einziges Stiick schones Zeichenpapier hat mehr Reiz far mich
als Geld, fiir das ich einen Kupferstich kaufen konnte.

! Bror-M#rnaxces I, p. 273, — Araco 1V, p. 337.
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»lch erblicke einen Gegenstand . . er filhrt mich in Ver-
suchung ; aber nur so lang als ich nicht die Mittel habe, ihn
zu erwerben. Ich war also ein Dieb und bin es bisweilen
noch angesichts von Kleinigkeiten, die ich lieber stehle, an-
statt sie mir zu erbitten.”

Das ist der Unterschied zwischen dem Kleptomanen und
dem eigentlichen Dieb. Der erstere stichlt aus Instinkt, um
zu stehlen, der andere stichlt aus Eigennutz, um sich einen
(Gegenstand anzueignen; Jemer wird von allem, was thm in
die Augen fillt, dazu verfithrt, dieser nur von Dingen, die
irgend einen Werth haben.

Von Sinnlichkeit beherrscht, war es ihm unmoglich, irgend
einen Widerstand zu leisten, das geringfiigigste Vergniigen,
das sich darbot, bestrickte ihn mehr als alle Paradiesesfreuden.
Ein Mittagsmahl bei einem M¢nch (Bruder Pontierre) verleitet
ihn zum Religionswechsel, eine leichte Zuriickweisung veran-
lasst ihn, einen epileptischen Freund auf der Reise zu ver-
lassen. Nicht bloss die Leidenschaften sind bei ihm krankhaft
und gewaltsam, auch die Intelligenz ist schon in seiner Jugend
gestort. Er liefert uns selbst den Beweis hierfiir. Seine Kin-
bildungskraff stimmt niemals einen heiteren Ton an, als wenn
er wirklich leidet. Er vermag nicht angenehme Begegnisse
in schinem Lichte darzustellen, es sind immer pur ertriumte
Ereignisse, die er so ausschmickt. Will er den Frithling
schildern, so muss es Winfer um ibn sein. — Auch Swift
schrieb seine lustigsten Briefe wihrend der Trauer um seine Stella.
Beide glinzten sie duzch ihre Schilderung des Absurden.
‘Wirkliche Leiden thaten Rousseau nicht weh, desto mehr die
eingebildeten ; das Ungliick, das er hat, findet ihn gefasst,
aber nicht dasjenige, welches er fiirchtet.

Aehnlich ergeht es Leuten, die sich aus Furcht vor dem
Tode umbringen. Beim ersten Blick in ein medizinisches
‘Werk glaubt er alle darin beschriebenen Krankheiten zu haben,
er wundert sich nicht dariiber, dass er gesund ist, sondern
dass er noch am Leben ist. Schliesslich meint er an einem
Herzpolypen zu leiden. Es war das nach seinem eigenen
Gestindniss eine Narrheit, ein Ausfluss unndthiger und dber-
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triebener Empfindung, fiir die ihm eine anderweitige Verwen-
dung fehlte.

»Es giebt Zeiten, in denen ich mir selbst so uniihnlich
vorkomme, dass man mich fiir einen anderen Menschen halten
kinnte. Seht mich im ruhigen Zustande an, so bin ich die
Indolenz und Schiichternheit selbst. Muss ich sprechen, so
weiss ich nicht, was ich sagen soll. Gerathe ich dagegen in
Leidenschaft, so finde ich sofort die Worte. Mein Ideenlauf
ist unsicher, langsam, triige und gerfith nur in Fluss, wenn
es zu spit ist.”

Die maasslosesten, unsinnigsten, kindischesten Vorschlige
verfiihren ihn, gefallen ihm, erscheinen ihm ausfiihrbar.
18 Jahre alt, macht er sich in (Gesellschaft eines Freundes anf
den Weg und glaubt mit einem kleinen Heronsbrunnen, den
er den Bauern vorzeigen will, so viel zu eriibrigen, um davon
leben zu konnen.

Demzufolge verfillt er denn auch auf allerlei Gewerbe,
von edelster Art bis zu den niedrigsten hinab, schwort fiir
Greld seinen Gilauben ab, wird Uhrmacher, Schiffsknecht, Musik-
lehrer, Kupferstecher, Maler, Bedienter, Sekretir und Diplomat
in spe. Betreffs der Wissenschaft und Litteratur macht er
bald in Medizin, Musik, Theologie und Botanik.

Uebermiissig geistige Anstrengung bei einem Denker, bei
welchem der Gedankenfluss triige war, zumal ein stets im Zu-
nehmen begriffener Ehrgeiz hinzutrat, verwandelte die Hypo-
chondrie nach und nach in Melancholie und endlich in Manie.
»Meine Aufregungen, mein Ziirnen hat mich® — so schreibt
er — ,80 in Athem gehalten, dass ich zehn Jahre lang
~delirirte und nun jetzt erst ruhig bin!“ Ruhig? Damals,
wo die chromisch gewordene Krankheit ihm nicht mehr ge-
stattete — selbst auf kurze Pausen wnicht — das Wahre von
dem Falschen in seinen Befiirchtungen zu unterscheiden!

Er nimmt denn auch Abschied von der grossen Welt, in
der er sich niemals heimisch gefithlt hat und zieht sich in die
Einsamkeit zuriick; aber auch auf dem Lande verfolgen ihn
die Leute aus der Stadt, die Diinste der Selbstsucht, die Un-
ruhe der Weltleute verleiden ihm die freie Natur. Ja, wenn

LOMBROSO, Der geniale Mensch. 7
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er sich in den Wiildern versteckt, man folgt thm anch dahin,
und wir gedenken noch einmal der Worte Tassos:

»Und vor mir selber fliichtig, bin ich immer doch bei mir.“.

Roussgau hat wohl an diese Verse gedacht, als er an
Corancez schrieb, Tasso habe als Prophet von ithm gesprochen.
Spiter glaubt er, Preussen, England, Frankreich, Konige,
Frauen, Priester und Minner haben im Zorn iiber gewisse
Anusspriiche in seinen Biichern einen furchtbaren Krieg
begonnen, dessen, wenigstens scheinbare, Folgen ihm zur
Erklirung seines tiefen Missbehagens dienen. In ihrer Grau-
samkeit haben seine Feinde auch das nicht vergessen: ,Die
Marter so abzustufen, dass sie seine Schmerzen stets erneuern
und ihm neue Schliige beibringen konnen.“ Der Gipfel ihrer
Bosheit besiehe aber darin, ihn mit Woblthaten und Lob-
spriichen zu iiberschiitten.

Seine Feinde gehen selbst so weit, die Gemiiseverkiufer
zu bestechen, dass sie Roussean thre Waren zu einem billi-
geren Preise ablassen und nur die besten liefern. Die Absicht
dabei sei, seine Niedrigkeit und ihr Wohlwollen ans Licht
treten zu lassen.

Wihrend des Aufenthaltes in London verwandelt sich
seine Melancholie in Manie. Er bildet sich ein, Choiseul liesse
auf ihn fahnden; er lisst seine Sachen und sein Geld im
Hotel und flichtet an die Kiiste, wo er seine Wirthe mittelst
Stiickchen von silbernen Liffeln bezahlt. Der Wind ist bel
der Ueberfahrt ungiinstig; auch diesen Umstand deutet er als
Folge der ihn umstrickenden Verschwérung. Ausser sich, hilt
er von einem Hiigel herab in schlechtem Englisch eine An-
rede an das Volk von Wharton, das ihn stumm anhért, worin
er Riibrung zu sehen vermeint.

Bei seiner Riickkehr nach Frankreich sind seine unsicht-
baren Feinde, die jede seiner Bewegungen bespioniren und
missdeuten, noch nicht besinftigt. Wenn er ein Zeitungsblatt
liest, so behaupten sie, er konspirire, wenn er den Duft einer
Rose einsaugt, so suche er ein Gift fir sie. Man macht thm
aus allem ein Verbrechen. Um ihn besser iiberwachen zu
konnen, stellt man ihm einen Bilderhindler vor die Thiir; sie
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veranlassen, dass seine Thiir nicht mehr zugeht; kein Besucher
betrete seine Schwelle, den man nicht zuvor gegen ihn ein-
genommen habe.

Die Feinde haben seinen Kafleelieferanten, seinen Haar-
kriusler, seinen Gastwirth gewonnen, der Stubenbohner habe
kein Wachs, wenn Rousseau nach ihm verlangt, der Seine-
schiffer kein Boot, wenn Rousseau iiber das Wasser will. Er
bittet, man solle ihn ins Gefingniss bringen ... auch diese
Gunst werde ihm versagt. Um ihn seiner einzigen Waffe,
der Presse, zu berauben, wird ein Buchhindler, den er nicht
einmal kennt, verhaftet und in die Bastille gesperrt.

Der Gebrauch, eine papierene Puppe um Fastnacht zu
verbrennen, ist abgekommen. Man fithrt ihn wieder ein, un-
streitig um Rousseau damit zu verhthnen und ihn in effigie
zu verbrennen; die Kleider, mit denen man die Puppe behingt,
glichen ja den seinigen.

Auf dem Lande begegnet ihm ein Kind, das ihm
schmeichelt und zuléchelt, er dreht sich nach thm um und will
ihm antworten, da erblickt er plotzlich einen Mann, aus dessen
finsterem (Gesicht er erkennt, dass es ein von seinen Feinden
abgeschickter Spion ist. (Die Diagnose ist eigenthiimlich.)

Unter dem unaufhérlichen Einfluss des Verfolgungswahnes
schrieb er die Dinlogues swr Rousseaw jugé par Rousseau, in
welchen er ein treues wund ausfihrliches Gemilde seiner
Hallucinationen entwirft, in der Absicht, seine unzihligen
Feinde zu entwaffnen.

Um diese Selbstvertheidigung bekannt zu machen, reicht
er — ganz nach Art derartiger Wahnsinnigen — jedem Vor-
libergehenden, in dessen Gesicht er nicht einen von seinen
Feinden Bestochenen erkennt, ein Exemplar. Die Schrift
war allen Franzosen, die Freunde der Wahrheit sind,
gewidmet. Merkwiirdigerweise fand sie trotz und vielleicht
gerade um -dieses Titels willen keine freudigen Abnehmer.
Mehrere verweigerten die Annahme geradezu!!

-

! Die ungiinstige Aufnahme diirfte sich aus zahlreichen Stellen der
%oltsamen Bittschrift erkliren, deren Anfang folgendermaassen lautet:
7.
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Da er sich von nun an auf Niemand in der Welt mehr
verlassen zu kinnen meint, wendet er sich wie Pascal an
Gott selbst in einem zirtlichen und vertraulichen Schreiben,
dann in eiper sonderbaren Aufwallung, um sein Sendschreiben
direkter an Gott gelangen zu lassen und seiner Hiilfe sich zu
vergewissern, legt er den Brief und das Manuskript der
Dialoge unter dem Altar der Notre-Dame de Paris nieder,
als ob der Schopfer des Weltalls, der Gott der Philosophen,
unter der Kuppel einer Kathedrale sitze! Da er aber das
Gritter geschlossen findet, so hegt er den Verdacht, auch der
Himmel sei gegen ihn verschworen.

Dussaulx, der ibn in seinen letzten Jahren besuchte, theilt
mit, er habe auch seinem Hunde misstraut und in dessen zu
hiufigem Wedeln ein Geheimniss gewitfert.!

Der Grossenwahn verliess ihn aber nicht. Den Beweis
dafar finden wir in den Confessions, wo er die ganze Welt
herausfordert, ihm einen Besseren, als er sei, zu zeigen.

Allen diesen Zeugnissen zufolge haben Voltaire und
Corancez, wie mir scheint, micht so ganz Unrecht mit der
Behauptung ,Rousseau war geisteskrank und hat es selbst zu-
gegeben.“ Zahlreiche Stellen in den Confessions und in
Grimms Briefen spielen noch auf andere Erscheinungen an,
wie Blasenlihmung wund Spermatorrhoe, die wahrscheinlich
vom Riickenmark ausgingen und die melancholische Stimmung
bei ihm gefordert haben.

Endlich muss man des Umstandes gedenken, dass Rousseau,
gleich manchen anderen Degenerirten, sehr frithzeitig entwickelt,

oFranzosen, ehemals die liebenswiirdigste und angenehmste Nation,
was ist aus ecuch geworden? Wie anders seid ihr jetzf gegen eines
ungliicklichen Fremden, der, allein stehend, ohne Stiitze, ohne Ver-
theidiger, von eurer @nade abhiingig ist, deren er micht bediirfte bei
einem gerechten Volke.

Und weiterhin :

»Gebet den alten Namen Franken auf, der euch schamroth mache?
muss! - .. Franzosen, man lisst euch in einem Wahn, der nicht endet
go lang ich lebe.®

1 Bucravur, Etudes sur Uétat menial de Rousseau, 1876, p. 123.
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in geschlechtlicher Beziehung perverse Neigungen gezeigt hat.
In seinem Verkehr mit Frauen fand er nur einen Grenuss,
wenn sie ihn auf den nackten Korper wie ein Kind schlugen,
oder wenn sie ihm droheten.!

LENAU — einer der grossten Lyriker der Neuzeit — be-
schloss vor wenigen Jahren in der Irrenanstalt zu Dobling bei
Wien sein Leben, das von friher Kindheit an ein auffallendes

. Gemisch von Genie und Wahnsinn darbot. Als Sohn eines
stolzen Patriziers und einer katholischen, sehr gefiihlvollen
und strenggliubigen Mutter, iusserte er schon friih Neigung
zum Tritbsinn, zu Musik und Mysticismus. — Er studirte
Medizin, Jura, Ackerbaukunde, vor allem aber Musik.

1831 beobachtete Kerner an ihm deuiliche Anfille von
Melancholie, in welchen er niichtelang in den Giérten ver-
weilte und sein Lieblingsinstrument spielfe.

»Ich fithle mich wie durch eine Schwerkraft zur Traurig-
keit hingezogen,* schrieb er an seine Schwester. ,Der Damon
des Wahnsinns wiihlf in meinem Innern; ich bin wahnsinnig.
Dir, Schwester, darf ich das sagen, du wirst mich dennoch
lieh haben.® Dieser Ddmon bewog ihn, fast ohne Zweck
nach Amerika zu gehen. Er kommt zuriick, sieht sich gefeiert
und mit Freuden von allen Seiten empfangen, aber die Hypo-
chondrie hat ihren scharfen Zahn tief in sein Herz singehauen.
Alles ist unniitz.«®

Dieses ungliickliche Herz war allerdings krank, er litt an
Pericarditis, von der er nicht véllig genas.

Seitdem verldsst ihn der Schlaf, sein alter Freund und
einziger Arzt in seinen Leiden. Jede Nacht ist er von furcht-
baren Bildern umringt. ,Man kinnte sagen, schreibt er in
einer bei Irren nicht ungewdhnlichen Weise, ,der Teufel halte
Jagd in meinem Bauche. Ich hore darin fortwihrendes
Hundegebeil und hollisches Todtenecho. Scherz beiseite, man
konnte dariber in Verzweiflung gerathen.“

Die Misanthropie, wie wir sie bei Cardano, Haller, Swift

! Revue philosophique, 1883.
* Scmumz, Lenaus Werke V, 1, €. 275
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und Rousseau kennen gelernt haben, stellt sich bei Lenau
schon um 1840 ein mit dem ganzen Gefolge von Manie.
Deutschland errichtet ihm Triumphbogen und giebt ihm Feste;
er entflieht und irrt zwecklos von Land zu Land, Unruhe und
unbegriindete Zornausbriiche quilen ibn, er fiihlt sich ausser
stande, zu arbeiten, wie ein Mensch, sagt er, dem non est
firmum sinciput.

Sein Appetit wird toll, wie sein Hirn es ist. Er fillt
wieder dem Zauber des Mysticismus seiner Jugend anheim,
studirt die Gmuostiker, liest wie ehemals die (Geschichten von
Zauberern und dergl,, trinkt enorme Mengen Kaffee und raucht
unmissig. ,Man glaubt gar nicht, wie sich bei mir neue
Gredanken entwickeln, nach jeder Bewegung, die ich mir mache
und besonders beim Anzinden einer neuwen Cigarre.« Er
schreibt Nichte hindurch, lduft umher, reist, sinnt iiber eine
Heirath, entwirft Pline zu grossen Arbeiten und fiihrt keine
aus. Das war der letzte Anlauf eines grossen Geistes. Im
Anfang des Jahres 1844 klagte Lenau immer mehr iiber
Kopfschmerz, bestindigen Schweiss, ungeheure Schwiche. —
Die linke Hand, die Augen- und Wangenmuskeln sind gelihmt,
er macht Fehler beim Schreiben, z. B. mir gut fir mir geht,
oder macht ungehorige Witzchen, wie ,je ne suis pas delirant,
mais lyrique.©

Am 13. Oktober macht er einen Selbstmordversueh, wird
daran gehindert, bricht in Wuth aus, zerschligt und zerbricht
alles, verbrennt seine Manuskripte. Nach und nach beruhigt
er sich und gewinnt sogar so viel Einsicht, seinen Anfall zu
beurtheilen und zu beschreiben. Daraus entsteht das furchtbar
chaotische Gedicht ,Die Traumgewalten; das war noch ein
Linchtstrahl in der Nacht, der Genius, dem es zum letasten-
mal gelang, den Wahnsinn zu démpfen.

Sein Zustand verschlimmerte sich jedoch wieder, es kam
ein zweiter Selbstmordversuch und ihm folgte der leidige Zu-
stand von schwichlicher Erregtheit, welcher die progressive
Paralyse einleitet.

ylch geniesse mein Leben,“ schreibt er, ,ich freue mich,
dass apstatt der fritheren schrecklichen Bilder mir jetzt so
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liebliche, kostliche erscheinen. Hr bildete sich ein, in Wal-
halla zu sein, in Gesellschaft von Goethe; er meinte, Konig
von Ungarn zu sein und gewalfige Siege erfochten zu haben;
er machte Wortspiele iiber seinen Familiennamen (Niembsch).!

1845 verliert er das frither sehr feine Geruchsvermégen,
er mag die ihm friher so lieben Veilchen picht mehr, er
erkennt seine alten Freunde nicht.

Trotz dieses trostlosen Zustandes verfasst er ein lyrisches
Gredicht in iibertrieben mystischem Stile, das gleichwohl nicht
ganz der alten Schinheit entbehrt. Da ihm eine Biiste Platos
gezeigt wird, ruft er: Das ist der Mann, der die stupide Liebe
erfunden hat. Als er einmal Jemanden sagen horte, hier
wohnt der grosse Lienau, entgegnete er: ,Jetzt ist der Lenau
sehr, sehr klein!“ und weinte lange. ,Lenau ist unglicklich,*
waren seine letzten Worte, als er am 22. August 1850 starb.

Die Leichenschau ergab nichts weiter als etwas serésen
Erguss in die Hirnhéhlen und Spuren von Pericarditis.

8zéchényi. — Gleichfalls im Doblinger Asyle endete einige
Jahre spiter eine andere Grosse, Széchényi,? der Begriinder
der Donauschifffahrt und der Ungarischen Akademie, der
Forderer der Revolution von 1848. Beim Niedergang der Re-
volution horte man Széchényi, der noch Minister war, seinen
Kollegen Kossuth bitten, ihn nicht hingen zu lassen. Man
hielt das fiir einen Scherz; das war es aber nicht. Széchényi
sah das Unglick voraus, das iiber sein Vaterland hersinbrach
und hielt sich mit Unrecht dafiir verantwortlich.

Der Verfolgungswahn hatte ihn ergriffen und drohte rasch
in Wuth iberzugehen und ihn zum Selbstmord zu treiben.
Etwas ruhiger geworden, iiberfiel ihn eine krankhafte Ge-
schwiitzigkeit, die beim Diplomaten und Verschworer etwas
Seltenes ist.

Tag fiir Tag stellte er alle Irre, Blodsinnige und, was
noch schlimmer, alle Feinde seines Landes, die er im Asyle
traf, und beichtete ihnen seine eingebildeten Siinden.

! Nicoravs Niemescw, Edler v. Strehlenau, geb. 13. August 1802 zu
Ezatad in Ungarn, T 1850.
* KucskeMeTkY, S. Széchénys staatsminn, Laufbahn u.s. w., Pest 1866.
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1850 erwachte in ihm eine alte Leidenschaft fir das
Schachspiel, die zu einer wahren Manie wurde. Man musste
einen armen Studenten dafiir bezahlen, dass er tiglich 10—12
Stunden mit Széchényi Schach spielte. Dariiber verlor der
ungliickliche Partner des letzteren den Verstand, aber er (S.)
kam wieder zu sich. Sein Widerwille gegen den Verkehr mit
Menschen minderte sich, auch der gegen den Besuch seiner
Yerwandten.

Von krankhaften Schrullen blieb ihm nur die Empfind-
lichkeit gegen das helle Licht, und dass er durchaus nicht sein
Zimmer verlassen wollte. ‘An gewissen Tagen willigte er
darin, seine geliebten Kinder vor sich kommen zu lassen.
Stillschweigend fithrte er sie an seinen Arbeitstisch und las
ihnen seine Arbeiten vor. Es bedurfte aber wunderlicher
Kunstgriffe, um ihn zum Betreten des Parkes zu bewegen.

Seine Intelligenz war intakt geblieben, sie hatte sogar ge-
wonnen. Er hielt sich auf dem Laufenden aller Erscheinungen
der deutschen und magyarischen Litteratur und merkte auch den
leisesten Hauch eines bessern Geschicks fiir sein Vaterland. Als
er sah, dass eine osterreichische Intrigue die Vollendung der
Orientbabn hindern wollte, schrieb er an Zichy einen Brief,
aus welchem die ganze Schirfe seines Verstandes hervorleuchtet.
‘Wir fithren einige Stellen daraus an.

» Was schon einmal in der Welt vorgekommen, erscheint
oft unter einer anderen Form und unter anderen Verhiltnissen
wieder. Eine zerbrochene Flasche kanu freilich nicht wieder
ganz werden, gleichwohl lassen sich die Scherben wieder ge-
brauchen; man kann sie in den Ofen schiehen, sie einschmelzen
und daraus ein Gefiss fertigen fir den Konig der Weine, den
Tokayer, wiihrend die ehemalige Flasche vielleicht nur einen
schlechten, verdorbenen Wein enthalten hat. Das grosste Lob,
das man einem Ungarn nachsagen kann, ist, dass er stand-
gehalten hat. Du kennst, lieber Freund, unser altes Sprich-
wort: ,Feststehen, wenn auch die Fiisse im Kothe stecken.”
Halten wir uns daran, ohne Riicksicht auf die Vorwiirfe
unserer Briider, wenn es das allgemeine Beste gilt. Auf seinem
Posten bleiben mitten im Kothe, den gewisse fanatische und
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leichtfertige Patrioten ihren Briddern und Waffengefihrten ins
Gegicht schleudern, sich daran anklammern, wenn wir auch
den Schlag auf unserer Wange fithlen, — das muss die Losung
unserer Zeit sein.“

Als 1858 das osterreichiche Ministerium eine Pression auf
die Ungarische Akademie iibte, damif dieselbe den Artikel
threr Statuten aufhobe, der ithr die Pflege der magyarischen
Sprache iiberwies — und zwar als Grundbestimmung ihrer
Stellung —, schrieb Széchényi einen anderen Brief, der seine
ganze Seele schildert.

,Darf ich schweigen, wenn ich diese edle Stiftung ver-
nichted sehe? Kann ich die Dienste vergessen, welche diese
Wohlthat unserem Lande geleistet hat? Tch frage das, ich,
dessen Uebel nicht in einem verschwommenen Ideenwirrwarr
besteht, sondern im Gegentheil in der unseligen Gabe, zu klar,
zu hell zu sehen und mir keine Illusion zu machen. Soll
ich nicht den Weckruf erheben, wenn ich sehe, wie unsere
von einem Wahn verblendete Dynastie gegen das energischeste
ihrer Vélker sich verbeisst, gegen dasjenige, welchem die Zu-
kunft das hochste Lios bewahrf, und wie sie es micht nur
missachtet, sondern es ersticken, ihm jeden eigenen Charakter
entreissen will und damit den Jahrhunderte alten Bau des
Reiches bis in seine Wurzeln untergribt. Als Griinder dieser
Akademie gebiihrt mir das Wort. So lange mein Kopf aunf
meinen Schultern steht, so lange mein Hirn nicht ganz um-
nebelt, das Licht meiner Augen picht von ewiger Nacht be-
deckt ist, bestehe ich auf meinem Rechte, iiber das Reglement
zu entscheiden. Unser Kaiser wird friither oder spiter be-
greifen, dass die Vermischung aller Rassen des Reiches eine
Utopie seiner Minister ist; der Tag wird kommen, wo alle
sich losmachen, Ungarn allein, das mit keiner Rasse der ibrigen
europtischen Nationen verwandt ist, wird seinem eigenen Gre-
schick unter der Aegide der koniglichen Dynastie entgegengehen.

Das war im Jahre 1858. Im folgenden Jahre, vor dem
Kriege, sagte er die Niederlage vorher und schilderte die Folgen.
nEs giebt Krisen,“ sagte er, ,die zur Heilung fithren, falls der
Kranke nicht unheilbar jsi Tor: Ness/in Hgndon ein Buch
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veriffentlichen, in welchem er in bizarr humoristischer, zugleich
aber auch in erschreckender Weise die Leidensgeschichte Un-
garns schildert, die Zukunft des Landes skizzirt und ihm eine
versthnliche Politik anrith, die mit der sterreichischen Hand
in Hand geht, ohne ihr untergeordnet zu sein.

Er sagt selbst von dem Buche: ,Es ist ein elendes Mach-
werk. Wisset ihr aber, wie die Margaretheninsel zu stande
gekommen ist? Einer alten Sage nach ging die Donau friiher
iiber die Stelle weg, wo jetst die Insel liegt. Ein Aas sei
angeschwommen und sei, man weiss nicht wodurch, gegen eine
Sandbank gestossen und da hiingen geblieben; Blitter, Zweige,
ganze Biume und alles, was der grosse Fluss mit sich fiithrt,
habe Stiicke davon dagelassen, so dass eines Tages die priichtige
Insel ans Licht kam. Mein Werk ist gewissermaassen dem Aase
dhnlich. Wer weiss, was eines Tages daraus werden kann?“

Wenige Monate spiter folgte Hitbner auf Bach; das liberale
System hielt seinen Einzug. Der ungliickliche Széchényi war
ausser sich vor Freude; von seinem Zimmerchen aus ermuthigte
er den Minister, schickte ihm Reformpline, verfasste oder in-
spirirte Denkschriften iiber OQesterreichs Wiederbelebung, wobel
er Ungarn nicht vergass. Viele hervorragende dsterreichische
Politiker kamen zu ihm wund horchten auf seine Rede. Der
Traum ging aber zu schnell voriiber, Auf Hiibner folgte
Thierry, Bachs Schiiler, angethan mit den alten Systemen und
den verrotteten Werkzeugen Qesterreichs; alle Reformen wurden
beiseite geschoben. Bei dieser Nachricht gerieth Széchényi
ausser sich, er wendet sich an Rechberg und bittet ihn flehent-
lich, den Kaiser iiber seine neuen Fehler aufzukliren, bevor
es zu spit sei, er iibergiebt ithm ein Programm zu einer Kon-
stitution fiir Oesterreich und eines desgleichen fiir Ungarn.
Die inneren, untergeordneteren Angelegenheiten sollten in jedem
der beiden Lénder fiir sich, die allgemeinen Interessen zusammen
bebandelt werden. Weniger weitsichtig, als der geniale Greistes-
kranke, meint Rechberg kopfschiittelnd, man sehe, dass solch
ein Vorschlag aus einem Irrenhause komme,

Noch mehr. In dem Wahn, dass Széchényi ein gemeiner
Verschwirer sei, schickt der Minister Thierry seinen Hischer
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in das Asyl, Nachforschungen tiber ihn einzuziehen, bedroht
ibn mit Gefiingniss und beraubt ihn seiner Papiere.

Der Ungliickliche, dessen Wahnsinn in nichts als dem
unwiderstehlichen Drange bestand, seinem Vaterlande Dienste
zu leisten, bereut und fiirchtet, nicht genug dafiir gethan zu
haben, er sieht jeden Weg zu Unternehmungen und Hoffnungen
sich abgeschnitten. Vergebens sucht er seinen brennenden Schmerz
zu unterdriicken, indem er wieder bis zur Verzweiflung Schach
gpielt. Endlich macht ein Pistolenschuss seinem Leben ein
Ende. Das geschah am 8. April 1860.

Im Jahre 1867 wurde Franz Joseph als Konig von Un-
garn gekront, die Tridume des Irren von Débling wurden zur
Wahrheit, und Rechberg, der sie verspottet hatte, wurde dazu
berufen, sie ins Leben treten zu lassen.

BE.T. A. Hoffmann, als Dichter, Zeichner und Musiker
hervorragend, war ein wiithender Trinker. Seine Zeichnungen
wurden zu Karikaturen, seine Erzdhlungen grausenerregend,
seine Musik ein Chaos von Tonen, und so ist er der eigent-
liche Begriinder der phantastischen Dichtung geworden. Mehrere
Jahre vor seinem Tode schrieb er in sein Tagebuch: ,Warum
liuft all mein Sinnen bei Tag und Nacht auf das Thema
vom Wahnsinn hinaus und wider meinen Willen! Hs ist, als
ob die wirren Vorstellungen meinem Hirn entsprudeln, wie das
Blut aus geoffneten Adern.“ Er war gegen die Vorginge in
der Atmosphére so sehr empfindlich, dass er auf Grund seiner
Empfindungen eine den meteorologischen Erscheinungen genau
gleichlaufende Stufenleiter aufstellte.

Lange Jahre hindurch litt er an Verfolgungswahn mit
Gesichtstduschungen, bei welchen er die Phantasiebilder seiner
Erzéhlungen in wirkliche Sachen und Personen sich ver-
wandeln sah.

Der beriithmte Physiologe, der Sicilianer Fodera erklirte
oft, er konne mittelst eines sehr einfachen Ofens zweitausend
Mensehen mit Brot versehen und mit vierzig Soldaten jedwede
Armee, und wenn sie aus Millionen bestehe, zu Grunde richten.

Im Alter von 50 Jahren schwirmt er in Liebe fiir ein
thm gegeniiber wohnendes junges Madchen, das ihm, als er
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von der Strasse aus die reizende Gestalt mit Ekstase hetrachtet,
um 1hn los zu werden, einen gewissen Topf tber den Kopf
glesst. Fodera war dadurch nicht abgeschreckt, er hielt das
im Gegentheil fir einen Liebesbeweis und geht ganz entziickt
nach Hause. Im Hofe sieht er ein Huhn, das seiner Meinung
nach dem geliebten jungen Midchen ausserordentlich ihnlich
ist. Er kauft es sogleich, kiisst und streichelt es und lisst
sich von dem Thierchen alles Mogliche gefallen; es darf die
Biicher, Mobel und Kleider beschmutzen wund selbst zu ihm
ins Bett kriechen.!

Der ausgeprigteste T'ypus von Wahnsinn bei grossem Geiste
ist aber durch Schopenhauer vertreten.?

Schopenhauer, Er erzahlt selbst, dass er seine Intelligenz
von seiner Mutter, einer sehr lebendigen, aber gemithlosen Schrift-
stellerin, seinen Charakter vom Vater, einem bis zur Verriicktheit
menschenfeindlichen Danziger Kaufherrn, iiberkommen habe.

Schon als Kind war er schwerhorig. Er glaubt, von
seinem Vater seinen ungewohnlich grossen Schidel, seine hohe
(testalt, die Taubheit und den feurigen Blick geerbt zu haben.

Er bereiste in Begleitung eines Geistlichen England,
lernte die englische Sprache und Litteratur kennen und die
Scheinheiligkeit seiner Gastfreunde verachten. Trotz des be-
stdndigen Wechsels der landschaftlichen Eindriicke auf diesen
Reisen blieb er unlustig und liess seinem Missvergniigen
mit sich selbst und der Umgebung oft freien Lauf. ,Von
Kindheit an war ich immer melancholisch,“ sagt er selbst.
pBinmal, ich war vielleicht 18 Jahre alt, dachte ich bei mir,
die Welt kann nicht das Werk ecines Gottes sein, nein, sie
muss von einem Teufel herrithren. Ich hatte freilich zu sehr
unter dem Temperament meines Vaters gelitten.“

Eingebildete Krankheiten setzten ihn in Schrecken; die
erhabene Alpennatur der Schweiz machte ihn traurig, anstatt
ibn zur Bewunderung hinzureissen.

1 Costaxzo, Follia anormale, Palermo 1876,

* GwivNeg, Schopenhauers Leben, 1878, — Risor, La philosophie
de Schopenhauer, 1885 (éd. 29). — Carw v. SEprirz, Arthur Schopenhauer
vom medizinischen Standpunkt aus betrachtet, Dorpat 1872.
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Schopenhauers Mutter hatte wie Alle, die mit ihm in
Berithrung kamen, von seinem traurigen Charakter viel zu
leiden, denn als er, 19 Jahre alt, gegen Ende 1807 zu
ihr nach Weimar kommen wollte, schrieb sie ihm: ,Ich habe
dir stets gesagt, es wire sehr schwer mit dir zu leben, und
je nither ich dich betrachte, desto mehr scheint diese Schwie-
rigkeit, fiir mich wenigstens, zuzunehmen. Ich verhehle es
dir nicht, so lange du bist, wie du bist, wiirde ich jedes
Opfer eher bringen, als mich dazu entschliessen. Ich verkenne
ja vicht den Fond von Giite, den du hast, und wahrhaftig!
das was mich von dir entfernt, das ist nicht deine Seele,
dein Inmeres, es ist deine Aussenseife, deine Ansichten, deine
Urtheile, deine Art und Weise, dich zu geben; kurz, ich kann
mit dir in nichts, was die Aussenwelt angeht, iibereinstimmen;
auch dein Missmuth, deine Klagen iiber unvermeidliche Dinge,
deine finsteren Gesichter, deine bizarren Urtheile, die wie
Orakelspriiche von dir ausgesprochen werden, ohne dass man
dagegen etwas einwenden diirfte, bedriicken mich, verstimmen
meinen heitern Humor, ohne dass es dir etwas hilft. Dein
leidiges Disputiren, dein Lamentiren iber die dumme Welt und
das menschliche Elend machen mir schlechte Nichte und iible
Triume.“

Spiter hielt er sich immer mehr von seiner Mutter fern
und fihrte als Grund dafiir an, sie habe das Andenken seines
Vaters missachtet, sie habe durch Freigebigkeit das gemeinsame
Vermigen verschwendet und ihn in die Nothwendigkeit ver-
setzt, sein Brot mit Arbeiten zu verdienen. Eine derartige
Anstrengung entsprach nimlich seinem Temperament ganz und
gar nicht infolge eines Angstgefiihles, das, wie er selbst ge-
steht, oft an Verriicktheit grenzt.

»Wenn mich nichts beunruhigf, so quilt mich der Ge-
danke, dass es etwas giebt, was mir verborgen ist. Misera
conditio nostra.“

1814 verliess Schopenhauer Weimar, um sein grosses Werk
zu beendigen. Er ist iiberzeugt, dass er zuerst den einzigen
méglichen Weg bahnen solle und kinne, der die Menschen
von (eist und Herz zur Wahrheit fiihre; er fithlt in sich
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etwas mehr als die blosse Wissenschaft sich regen, er ist sich
bewusst, dass es etwas Ddmonisches ist.

Schon 1813 hatte er geschrieben: ,Unter meiner Hand,
noch mehr aher in meinem Kopfe reift eine Arbeit, eine Phi-
losophie, welche Ethik und Metaphysik zugleich ist, die man
bisher immer unverniinftigerweise voneinander getrennt hat,
obenso wie man den Menschen in Seele und Leib zerlegt.
Das Werk wichst und krystallisirt sich stufenweise und lang-
sam wie der Fotus im Mutterleibe; ich weiss noch nicht, was
dabel zuletzt herauskommt.

Ich erkenne ein Glied, ein Organ, einen Theil nach dem
anderen, ich schreibe, ohne zu untersuchen, was daraus ent-
springen kann, denn ich weiss, alles wichst auf demselben
Boden. So kommt ein organisches, lebensfihiges System zu
stande.

Das Gesamtbild des Werkes ist mir nicht klar, ebenso-
wenig wie eine Mutter den Fotus kennt, der sich in ihrem
Leibe entwickelt, den sie aber sich rithren fihlt. Mein Geist
saugt Nahrung aus der Welt vermittelst der Intelligenz und
des Denkens, Diese Nahrung giebt meinem Werke den
Korper; gleichwohl begreife ich nicht, warum das in mir
uud mnicht bei Anderen geschieht, die doch dieselbe Nahrung
aufnehmen,

O Zufall! Beherrscher dieser Gedankenwelt, lass mich
noch einige Jahre leben und ruhig bleiben, denn ich liebe
mein Werk wie eine Mutter ihr Kind. Wenn es reift und
ans Licht gebracht ist, dann gebrauche dein Recht und halte
dich schadlos fiir den gewihrten Aufschub. Wenn ich aber
in diesem eisernen Jahrhundert vor jemer Stunde erliegen
sollte, so mogen diese noch unreifen Prinzipien und Studien
von der Welt empfangen werden so wie sie sind, bis vielleicht
ein verwandter (teist erscheint, der die Gliedmaassen heraus-
findet und zusammensetzt.“

Das charakteristische Symptom, welches allen Denjenigen
gemein ist, die auf dem Wege zur Verriicktheit sich befinden,
der schnelle Uebergang von tiefster Traurigkeit zur Lustigkeit,
findet sich auch bei Schopenhauer.
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In den Momenten ruhiger Erwigung schreibt er im
Jahre 1814, nachdem er gefunden hat, dass die Menschen
neine mit etwas Arsenik versetzte Brotwassersuppe“ sind und
dass in ihnen eine #dhnliche Selbstsucht herrscht, wie die ist,
welche den Hund an den Herrn bindet — ,und jetzt nimm
dich nur nicht aus, priife deine Liebe, deine Freundschaften,
sieh zu, ob deine objektiven Urtheile nicht grossentheils sub-
jektiv, unrein sind¥; und auf einer anderen Seite: ,KEhenso
wie der schinste Kdrper Schlacken und mephitische Diinste
in sich trigt, ebenso zeigt der edelste Charakter Zige von
Bosheit, das grisste Genie Spuren von Niedrigkeit und un-
gemessenem Stolz.“

Auf dieselben Gregensiitze stisst man auch in seinem Leben.
Bald ein bissiger, hohnischer Kritiker, #ussert er die hoch-
wiithigste Selbstiiberhebung, bald verfillt er in die niedrigste
litterarische Plattheit; in die Betrachtung der Natur versenkt,
urt er in der reizenden Umgebung Dresdens umher, dann
wieder wilzt er sich in gemein - prosaischen Liebesabenteuern,
aus denen ihn vornehme Freunde herausreissen miissen, und
das gerade damals, als er an seinem grossen Werke: ,Die Welt
als Wille und Vorstellung® arbeitete, einem Werke, das die
Welt in Staunen versetzen sollte. ,Er gab damit ein Beispiel
von Mania puerperii spiritualis — ihnlich derjenigen
Manie, von welcher gravidae oft hefallen werden.*!

Schopenhauer #usserte selbst gegen Frauenstedt, dass er
in der Zeit, wo er an seinem Werke arbeitete, doch wohl in
seinem Wesen und Befragen efwas Seltsames gezeigt haben
miisse, weil man 1thn fir verriickt gehalten habe.

Als er eines Tages eine Dresdener Orangerie besuchte
und in Betrachtung der Pflanzen laut mit sich selbst sprach
und mit den Hinden focht, trat ein Aufseber an ihn heran
und fragte ihn, wer er sei. Darauf antwortete Schopenhauer:
»Wenn Sie mir sagen kinaten, wer ich bin, wiirde ich Thnen
sehr dankbar sein.“ Sprachs und liess den Aufseher verdutzt
stehen, der ihn jedenfalls fiir verriickt hielt.

——

! Yox Sebuitz, L. c.
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Es ist demnach nicht erstaunlich, wenn ein Mensch mit
solcher Seelenanlage, wie Schopenhauer, durch einen Dimon
und iiberlegenen Geist getrieben, sich den Propheten gleich
diinkte.

»Als meine Intelligenz ihren Hohepunkt erreicht, ja, wenn
sie, durch giinstige Umstinde veranlasst, ihre hichste Spannung
erlangt hatte, so konnte sie alles, was sie wollte, sie empfing
dann Aufschliisse und gebar Gedankenverbindungen, die wohl
des Aufbewahrens werth waren.“

Im Jahre 1816 schrieb er: ,Es geht mir mit den Menschen
wie Jesus von Nazareth, der vollauf zu thun hatte, seine Jiinger
zu wecken.”

Auch im Alter noch sprach er gerne von seinem Haupt-
werke in einer Weise, die keinen Zweifel dariber zuliess, dass
er es als eine Offenbarungsthat betrachtete, da ein Mensch nicht
im stande sei, so etwas ohne Inspiration zu schaffen. Auch
da noch staunte er es an, besonders das vierte Buch, wie das
Wunder eines Mannes, dem kein Anderer gleich komme.

Man muss hierbei wiederum an die doppelte Personlich-
keit denken, die bei geistvollen Menschen so hiufig vorkommt.

Nachdem er sein Buch dem Verleger iibergeben hatte,
eilte er nach Italien, ohne das Erscheinen abzuwarten, in dem
stolzen Bewusstsein, die Welt mit einer Offenbarung beschenkt
zu haben.

Um diese Zeit entwickelte sich in ihm der Gréssenwahn.
Die Storung, die sein Geist erlitten, wurde erst spiter erkannt.
Er schrieb: ,In dem zauberhaften Venedig hielten mich Amors
bestrickende Arme lange gefangen, bis eine innere Stimme mir
befahl, mich loszureissen und meine Schritte anderswohin zu
Jenken. Konnte ich nur, wie es mich verlangt, im Geschlechf
der Kroten und Vipern meinesgleichen wiederfinden, so wire
mir das ein Trost.“

‘Wiihrend er so zwischen Erregtheit und Niedergeschlagen-
heit schwankte, erfuhr er den Bankrott seines Bankhauses.
Man begreift, wie peinlich die Nachricht auf thn wirken musste;
.er war von nun an gendthigt, von der Philosophie zu leben,
fir die zu leben sein Ehrgeiz war.
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Zweimal versuchte er als Privatdozent in Berlin auf-
zutreten; er musste aber darauf verzichten, da der Erfolg seiner
Erwartung nicht entsprach. Seine heftigen Angriffe auf Mit-
lebende entfremdeten ihm die Zuhorer. Seine leidenschaftliche
Streitsucht, die Hartnickigkeit, mit der er auf den launen-
haftesten Behauplungen, wie auf Orakelspriichen, bestand,
lockerten die personlichen Beziehungen zu seinen Freunden
und allen Gelehrten.

Der Ausbruch der Cholera im Anfang des Jahres 1831
verstorte ihn vollends. Schopenhauer hatte schon in der Syl-
vesternacht von 1830 —31 einen Traum gehabt, den er wie
eine Prophezeiung ansah und zwar, dass er im Laufe des neuen
Jahres sterben werde.

yDieser Traum —— so schreibt er in den Cogitata — war
mit Veranlassung, dass ich Berlin nach dem Ausbruch der
Cholera im Jahre 1831 verliess. Kaum war ich in Frank-
furt a. M. angekommen, als ich eine ganz deutliche Geister-
erscheinung hatte. Es waren, wie ich glaubte, meine Vorfahren,
die mir ankiindigten, ich wiirde meine damals noch lebende
Mutter tiberleben. Mein verstorbener Vater hatte ein Licht in
der Hand.* Diese Hallucination war der Anfang zu einer
entschiedenen Greistesstorung, denn Schopenhauer verfiel um
diese Zeit in ,eine tiefe Traurigkeit, wo er wochenlang mit
keinem menschlichen Wesen ein Wort sprach®.

Die Aerste waren sehr um ihn besorgt und riethen drin-
gend zu einer Luftverinderung, infolgedessen er sich nach
Mannheim begab, wo er linger als ein Jahr verweilte, dann
aber nuch Frankfurt zurtickkehrte, da die Krankheit ithren akuten
Charakter verloren zu haben schien. Gleichwohl zeigten sich
noch immer Spuren davon in seiner eigenthiimlichen Haltung,
in der Gewohnheit, zu gestikuliren und laute Selbstgespriiche
sowohl auf der Strasse als auch an der Wirthstafel zu halten,
ferner in der gehiissig neidischen Art, wie er von Minnern wie
Hegel, Schleiermacher u. A. m. sprach, die er Philosophaster und
Possenreisser nannte, ,die als Sterne am Firmament der Phi-
losophie glinzen und den philosophischen Markt beherrschen®.
Er beschuldigte sie, ihn um die Anerkennung und um seinen

LOoMBROSO, Der geniale Mensch. 8
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Ruf gebracht zu haben, da sie ithn absichtlich todt schwiegen.
Das war seine fixe Idee, die ebenso wie die Vorstellung von
geiner Unfehlbarkeit in seinem Geiste festsass, selbst dann noch,
als er in verhéltnissmissig normalem Zustande sich befand und
nach dreissigjihrigem Zuwarten sein Name und sein Werk An-
erkennung gefunden hatten.

Eigentlich aber trat der Grissenwahn und die Melancholie,
in Begleitung von Wuthaushriichen infolge des Verfolgungs-
wahunes schon in frithester Jugend bei ihm auf.

Im Alter von sechs Jahren fiirchtete er, seine Eltern
wollten ihn verstossen. Als Student war er bestdndig miirrisch.
Was ihm ganz besondere Pein verursachte, war das Gerdusch,
namentlich das Peitschenknallen.

»Oegen Lirm empfindlich sein,“ schreibt er, ,ist einer
der vielen ungliicklichen Umstiinde, mit denen das Privilegium
des Genies zu rechnen hat.

Qui non habet indignationem non habet in-
genium ist sein Spruch, BEr hatte freilich nur zu viele in-
dignatio und selbst krankhaften Ingrimm.

Als er in Berlin eines Tages seine Wirthin im Vorzimmer
schwatzen horte, trat er hinaus und schiittelte sie so unbarm-
herzig, dass er ihr den Arm zerbrach und verurtheilt wurde,
fiir ihren Unterhalt zu sorgen.

Als richtigen Hypochonder vertrieb ihn die Furcht vor
Syphilis aus Neapel, aus Verona die Besorgmiss, vergifteten
Schnupftabak genommen zu haben (1818), aus Berlin das Ent-
getzen vor der Cholera, und schon einmal die Furcht vor der
Aushebung.

1831 erfasste ihn ein peuer Raptus von Unruhe; beim
windesten Geriusch griff er nach dem Degen, die Furcht war
ein wahres Leiden geworden; er offnete keinen Brief ohne
Bangen vor einem Ungliick, er liess sich den Bart nicht scheren,
sondern brannte ihn. Withrend er die Weiber, die Juden und
noch mehr die Philosophen hasste, liebte er die Hunde —
bis zu dem Grade, dass er sie in seinem Testament bedachte.

Er sprach iber alles und jedes, auch iiber die kleinlichsten
Dinge, iber seinen ausserordentlichen Appetit (er ass unméssig),
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iiber Mondschein, der ithm unlogische Gedanken eingebe u.s. w.
Er glaubte an Tischricken, war iiberzeugt, die Elektricitit
kinne die Pfote seines Hundes heilen und ihm selbst das
Gehor wiedergeben. Als sein Hausmidchen einmal getriumt,
sie wische Tintenflecke ab, vergoss er am Morgen die Tinte,
um daraus zu beweisen, ,dass alles, was geschieht, noth-
wendig geschehen miisse, und um ein tiefes System auf einem
Drthum aufzubauen.

Er war der personifizirte Widerspruch. Als Endzweck
des Lebens gilt ihm die Vernichtung, das Nirwana. Gleich-
wohl meint er, hundert Jahre alt zu werden (d. h. also, er
wiinscht es zu werden). — KEr predigt geschlechtliche Enthalt-
samkeit und iiberlisst sich Ausschweifungen. — Nachdem er
unter der Intoleranz seitens Anderer viel gelitten hat, schmiht
er in unbegriindeter, heftiger Weise Moleschott und Biichner
und freut sich, dass ihnen von Regierungswegen das Lehramt
genommen wird.

Er bewohnt untere Stockwerke aus Furcht vor Feuers-
gefahr, ist misstrauisch gegen den Barbier, er versteckt sein
Gold im Tintenfass, Werthpapiere unter der Bettdecke. , Wenn
ich nicht beunruhigt werde, dann empfinde ich gerade am
meisten Furcht,“ sagt er, wie Rousseau.

Ein Rasirmesser macht ithm Furcht, ein fremdes Glas
konnte ihm eine ansteckende Krankheit mittheilen; er trigt
seine geschiftlichen Aufzeichnungen in Griechisch, Lateinisch,
Sanskrit ein und versteckt seine Zinsabschnitte in Notenheften,
unter Bichern, um sie vor Dieben und Neugierigen zu
schiitzen, anstatt sie einfach zu verschliessen. Er glaubt, das
Opfer einer Verschwérung von Professoren der Philosophie zu
sein, die sich in Gotha das Wort gegeben hitten, seine Werke
nicht zu erwithnen, und gleichwohl fiirchtet er, dass sie daritber
Sprechen konnten. ,Ich mochte lieber selbst von den Wiirmern
zernagt werden, als dass die Professoren meine Philosophie
benagen. “

In seiner Lieblosigkeit geht er so weit, seine Mutter zu
Schmihen und sein Urtheil iiber sie zum Maassstab fiir das
ganze weibliche Greschlecht zu machen, ,dessen Haare zu lang

8*
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und dessen Ideen zu kurz sind“. Nach dieser Verdammung
verwirft er gleichwohl die Monogamie und preist die Tetra-
gamie, die allerdings das Unangenehme habe, mit vier
Schwiegermiittern behaftet zu sein.

Derselbe Mangel an Gemiith veranlasst ihn zur Verachtung
der Vaterlandsliebe, ,der diimmsten aller dummen Leideu-
schaften”, und er stellt sich auf die Seite des Militars, das
gegen das aufstindische Volk geschickt wird. Den Soldaten
und seinem Hunde hinterldsst er sein Vermigen |

Nur fiir eins hat er Sinn, das ist sein Ich, und nicht
etwa bloss fiir das Ich als den Schopfer eines neuen Systems,
nein, in hundert Briefen spricht er mit grossem Behagen von
seiner Photographie, von seinem Bilde in Oel und von einer
Person, die es erworben hat, um es in einer Art von Kapelle,
wie ein Heiligenbild aufzustellen.

Niemand hat ibrigens den Satz von der Verwandtschaft
des Grenies mit dem Wahnsinn so stark und offenherzig betont,
wie Schopenhauer.

,Die geistreichen Menschen,* sagt er, ,sind nicht nur un-
angenehm im praktischen Leben, sondern auch schwach in
sittlicher Beziehung uud boshaft.“ Ferner: ,Solche Menschen
konnen keine Freunde haben; auf den hichsten Hohen
herrscht die Oede. — Das Genie steht dem Wahnsinn niher
als der Durchschniftsintelligenz. — Das Leben der Genies
zeigt sie uns oft wie die Geisteskranken in bestiindiger Un-
ruhe.“

Nikolaus Gogol hatte infolge einer ungliicklichen Liebe
sich geheimen Siinden ergeben, die zur Erklirung seines trau-
rigen Endes dienen. Er starb an Erschopfung oder vielmehr
an Tabes dorsalis in tiefster Melancholie. Trotzdessen ist er
einer der einflussreichsten russischen Schriftsteller und Huwmeo-
risten geworden. Er hatte Pushkins Bekanntschaft gemacht
und wendete sich seitdem der Novellenschriftstellerei zu. Sein
Roman ,Die todten Seelen* hatte dureh seine ungemeine Vis
comica, mit der er die Verderbtheit des russischen Beamten-
thums geisselt, einen so durchschlagenden Erfolg, dass das
Volk die Nothwendigkeit begriff, einer derartigen Wirthschaft
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ein Ende zu machen, welche fiir die Opfer derselben wie fiir
die Beamten ein Martyrium ist.

Er erreichte den Gipfel seines Ruhmes durch die Kosaken-
geschichte , Tarass Bulba®, um welcher willen seine Schmeichler
ihn mit Homer verglichen, die Regierung belobte ihn. Da er-
fasste ihn die Tdee, er habe sein Vaterland mit einer Unbarm-
herzigkeit und einem Realismus geschildert, welche eine Re-
volution zur nothwendigen Folge haben miisse. Eine Revolution
halte sich aber nie in berechtigten Grenzen. Briche sie aus,
so wiirde die Gresellschaft, die Religion, die Familie umgestiirzt
werden, und er miisse sich anklagen, sie hervorgerufen zu
haben. — Diese Idee beherrschte seinen (Geist nun ebenso,
wie ehemals die Frauenliebe, die Neigung zum Drama, zum
Roman und zur Satire es ihm angethan hatten.

Er begann daher den westeuropiischen Liberalismus zu
bekiimpfen. Das Gegengift zog jedoch weniger Leser an, als
das Gift es gethan. TInfolgedessen giebt er alle Arbeit auf,
zieht sich in sein Haus zurtick und beschaftigt sich lediglich
mit Beten zu den Heiligen, die ihm die Gnade Gottes fiir
seine revolutiondiren Siinden erwirken sollen.

Er macht eine Pilgerfahrt nach Jerusalem und kommt
stwas getrostet zuriick. Da bricht die Revolution von 1848
aus und mit 1hr die alten Gewissensbisse.

Nun verfolgte 1hn das Bild des trinmphirenden Nihilis-
mus, der die Religion, das Vaterland und die Familie begraben
will, In hichster Erregung ruft Gogol das heilige Russ-
land auf, den heidnischen Westen zu vernichten und auf den
Triimmern das orthodoxe, das panslavistische Reich zu griinden.

Im Jahre 1852 fand man ihn todt vor seinen Heiligen-
bildern hingestreckt.



	Erstes Kapitel. Geschichtliches
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5

	Zweites Kapitel. Das Genie und die Degenerationszeichen
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47

	Drittes Kapitel. Abortivformen von Neurosen und Geistesstörungen bei den Männern von Geist
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79

	Viertes Kapitel. Geisteskranke Genies
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117


